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  Erstes Kapitel: Verkaufte Seelen


  Soldaten, die müssen scheiden,


  Die müssen weiterziehn,


  Doch warte nur, über ein Weilchen,


  Da gibt es ein Wiedersehn, —


  so sang ein Trupp junger Bauernburschen, die aus einem hessischen Dorfe ausmarschierten, begleitet von einigen älteren Unteroffizieren. Aber die Burschen glaubten selbst nicht an das, was sie sangen, und mancher zerdrückte heimlich eine Träne. Wohl keiner ging freiwillig; denn die, die da aus dem Dorfe zogen, waren verkaufte Seelen, und die Begleiter waren englische Werber. Der allergnädigste Landesherr, Friedrich II., Landgraf von Hessen seit dem Jahre 1760, hatte diese Burschen, wie schon viele andere vorher, an die englische Regierung verkauft, von der sie nach der damaligen Kolonie Nordamerika geschickt wurden, um dort gegen die Rebellen zu kämpfen, die das Joch Englands nicht mehr tragen wollten und sich unter George Washington als selbständige Republik erklärt hatten. Freilich, der allergnädigste Landesherr hatte der schmutzigen Sache ein feines Mäntelchen umgehängt. Er hieß die armen Burschen »Freiwillige«, weil sie sich ja doch von englischen Werbern selbst gegen ein Handgeld anwerben ließen. Seine Gnaden forderten nur für die Erlaubnis, in seinem Lande zu werben, von der englischen Regierung so und soviele Sovereigns für jeden geworbenen Mann. Der allergnädigste Landesherr hatte immer Geld nötig, und da das Geschäft für ihn sehr einträglich und einfach war, so hatte er seinen Amtleuten Weisung gegeben, kräftig nachzuhelfen, so einer der Burschen sich weigern sollte, das Handgeld der englischen Werber zu nehmen. Und die Amtleute des Landgrafen hatten Mittel genug, jeden zu zwingen.


  [6] Einer der Burschen, die mit auszogen, war Samuel Rath, einer armen Witwe ältester Sohn. Seine Lebensschicksale kenne ich und will hier davon erzählen. Mit seinen Leidensgenossen wurde er nach England und von dort nach kurzer Ausbildung nach Nordamerika gebracht, wo der Unabhängigkeitskrieg unter Washington schon lange im Gange war. Rath diente zuerst als Jäger zu Fuß, wurde später zu einer berittenen Abteilung versetzt und stand überall seinen Mann, bis ihn schließlich das Verhängnis ereilte. Nicht lange vor dem Ende des Krieges wurde er auf einem weit vorgetriebenen Erkundungsritt zusammen mit anderen Hessen von einer größeren Abteilung Kentucky-Reiterei überraschend angegriffen und durch einen Säbelhieb schwer an der linken Schulter verwundet, die Zügel entglitten seiner Hand, sein erschrecktes Pferd ging mit ihm durch und stürzte schließlich; dabei kam Samuel unter das Pferd zu liegen und brach zu allem Unglück noch ein Bein. Unterdessen hatten sich Samuels Kameraden nach einer anderen Richtung geflüchtet, hitzig verfolgt von den gut berittenen Kentucky-Reitern. Der Verwundete lag eine Weile ohnmächtig auf der Erde, in einer buschbestandenen, einsamen Gegend. Als er wieder zu sich kam, war alles still und friedlich um ihn her, und da er ein ruhiger, überlegsamer Mann war, so überdachte er, ohne sich zu regen, lange seine Lage. Sein Pferd graste friedlich in einiger Entfernung, ihm aber nicht erreichbar; schließlich entschwand es ihm aus den Augen. Von Schmerzen gepeinigt, lag er den Rest des Tages und die ganze Nacht. Um Hilfe rief er nicht; denn er wußte, daß die Hessen, wie bei den amerikanischen Truppen so auch bei demjenigen Teil der amerikanischen Zivilbevölkerung, der zu Washington hielt, gründlich verhaßt waren, verhaßter als die englischen Truppen; daß er bei den fanatischen Ranchers oder Cowboys daher kaum auf Erbarmen rechnen konnte. Als sich aber am anderen Morgen zu den Schmerzen des gebrochenen Beines und der Schulterwunde auch noch ein peinigender Durst gesellte, konnte er doch nicht anders. Er rief laut um Hilfe.


  [7] Ein Cowboy, der an jenem Morgen die Spuren eines fremden Pferdes entdeckt hatte und diesen nachgegangen war, hatte Samuels Pferd gefunden, geborgen und sich dann auf die Suche nach dem zugehörigen Reiter gemacht. Er fand Samuel, und da er aus dem Sattelzeug des Pferdes geschlossen hatte, daß es sich um einen Hessen handelte, so war er, da er das Pferd als guten Fund für sich behalten wollte, von vornherein entschlossen, dem Hessen den Garaus zu machen, wenn er ihn noch lebend antreffen sollte. Aber als er sich dem Verwundeten genügend genähert hatte, merkte er bald, daß dieser seinen Karabiner mit gespanntem Hahn handlich neben sich liegen hatte. Samuel hatte sich stets bemüht, möglichst viel Englisch zu lernen, und das [8] kam ihm jetzt sehr zustatten; denn bald hatten Cowboy und Hesse unter Umgehung Washingtons und des Königs von England einen Sonderfrieden geschlossen, demzufolge Samuel sich verpflichtete, dem Cowboy seinen ganzen ersparten Sold, den er in englischen Sovereigns bei sich trug, auszuhändigen, während andererseits der Cowboy sich verpflichtete, in Bälde mit einem Wagen zu erscheinen, um den Verwundeten nach der Ranch zu bringen, auf welcher der Cowboy bedienstet war.
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  Der Besitzer der Ranch, der durch den Krieg zu Schaden gekommen war, erklärte sich bereit, den Verwundeten verpflegen zu lassen, sofern dieser sich schriftlich verpflichtete, ihm, dem Ranchbesitzer, später alle Kosten zu vergüten. Samuel unterschrieb ein Schriftstück, das der Ranchbesitzer zu diesem Zwecke aufgesetzt hatte, und merkte erst Monate nachher, daß er sich damit von neuem verkauft hatte. Im übrigen wurde er gut behandelt, der Besitzer holte sogar einen Arzt aus der nächsten Stadt, der später noch einige Male kam; zwar verstand der Herr Doktor wenig von der medizinischen Kunst, aber um so gesalzenere Rechnungen schrieb er, und auch deren Betrag legte der Ranchbesitzer vorläufig aus.


  Nach einigen Monaten waren Wunde und Bruch geheilt. Ein etwas steifer linker Arm und ein krummes rechtes Bein waren das Ergebnis der Kur; dazu eine für Samuel unerschwingliche Rechnung. Inzwischen war aber auch der Krieg für Washington siegreich zu Ende gegangen, die englischen Truppen hatten fluchtartig Amerika verlassen, und wenn sich schon vorher niemand um Samuel gekümmert hatte, jetzt krähte erst recht kein Hahn mehr nach ihm — bis auf zwei Ausnahmen: die eine war der Landgraf von Hessen, der ohne Zweifel von der englischen Regierung das für gefallene Hessen festgesetzte Blutgeld erforderte, die andere der Ranchbesitzer, der nunmehr auch danach trachtete, zu seinem Gelde zu kommen.


  In den meisten Südstaaten von Nordamerika bestand damals nicht nur das Gesetz der Sklaverei, sondern auch [9] das der Schuldknechtschaft, die etwas, aber nicht viel besser war als die Sklaverei selbst. Als nun eines Tages ein Plantagenbesitzer aus dem Mississippitale auf der Rückreise nach seiner Plantage bei dem Ranchbesitzer übernachtete, kam zwischen den drei Männern ein Geschäft zustande. Der Fremde erklärte sich bereit, Samuel, der inzwischen auch gelernt hatte, in englischer Sprache zu schreiben, als Oberaufseher über seine Sklaven anzustellen und dafür Samuels Schuld bei dem Ranchbesitzer zu bezahlen. Es wurde ein Lohn vereinbart, Samuel rechnete sich aus, daß er damit in einigen Jahren seine Schuld abtragen könne, und unterzeichnete, wenn auch ungern, den Vertrag, in dem er sich dem Herrn aus dem Mississippitale im Staate Louisiana als Schuldknecht verschrieb.
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  Down yonder in the cornfield


  Hally-ho, Hally-ho!1


  sang zur selben Zeit eine weiße, rothaarige Maid auf jener Plantage, der Samuel, sein Herr und ein schwarzer Diener, alle drei zu Pferde, zustrebten. Katy Flanagan war der Name der Sängerin. Auch sie war eine verkaufte Seele; allerdings war sie nicht durch die Niedertracht eines Fürsten in Schuldknechtschaft gekommen. Hunger und Elend waren es gewesen, die ihre Eltern fern im grünen Irland bewogen hatten, ihre Tochter Katy einem Manne zu übergeben, der ein Geschäft daraus machte, Dienstboten nach Amerika zu bringen, und zwar in der Weise, daß er zunächst ein nicht zu hohes Haftgeld in bar bezahlte, die beträchtlichen Reisekosten bestritt und sich schließlich die ganzen Auslagen nebst einem gehörigen Profit für sich selbst von derjenigen Herrschaft bezahlen ließ, die den betreffenden Dienstboten anstellte. Der Dienstbote mußte dann die für ihn bezahlte Summe abarbeiten und war danach frei. Es ging den meisten von ihnen trotz der Schuldknechtschaft nicht schlecht, und Katy Flanagan, die kurz vor Ausbruch [10] des Krieges nach Louisiana gekommen war, war auch im ganzen zufrieden. Sie bekam, was ihr in der irischen Heimat fast nie beschieden gewesen war, täglich so viel zu essen, wie sie wollte; dazu wimmelte der Haushalt von schwarzen und braunen, großen und kleinen Sklaven, so daß sie nicht allzuviel zu arbeiten hatte. Was sie aber zuzeiten bekümmerte, war der Umstand, daß sie außer der Herrschaft weit und breit die einzige Weiße war und daß ihre Schuld bei der Herrschaft so langsam, ach so langsam nur kleiner wurde. Dann sang sie die schwermütigen Negerlieder, die sie in den Jahren gelernt hatte. Die Richtigkeit ihrer Schuldrechnung, die der Herr führte, nachzuprüfen, dazu war sie nicht imstande; denn sie konnte weder lesen noch schreiben, und mit ihrer Rechenkunst war es auch nicht weit her. Damit man sie möglichst lange in Schuldknechtschaft halten konnte, wurde sie oft veranlaßt, etwas zu kaufen, auch solche Dinge, die sie nicht unbedingt nötig hatte, und schrieb ihr diese Dinge zu einem recht hohen Preise an.


  Die Ankunft des neuen, weißen Aufsehers war ihr daher mehr als angenehm. Samuel Rath durfte als der einzige weiße Aufseher auf der Plantage in der Küche der Herrschaft essen, so war er viel mit Katy Flanagan zusammen, die ihn rasch in die Verhältnisse einweihte, die ihm so ganz neu waren. Sie erzählte ihm, wie die Sklavereigesetze gehandhabt wurden, daß ein guter männlicher Sklave 600 bis 1100 Dollars (1000 bis 6000 Mark) kostete, wie schon einige versucht hatten zu entfliehen und wie man sie mit Hilfe von Bluthunden wieder eingefangen oder sie mit Hilfe von besonderen Agenten nach Monaten oder Jahren wieder ermittelt und zu ihrem Herrn zurückgebracht hatte. Besonders die Bluthunde fürchtete Katy, denn sie hatte einmal mit eigenen Augen einen Neger gesehen, den die Hunde in einem Sumpfe gestellt und dort, bevor sie zurückgerissen werden konnten, fürchterlich zerfleischt hatten.


  Katy hatte schon lange die Absicht gehegt zu fliehen; aber um allein zu fliehen, dazu hatte sie nicht den Mut. [11] Nun kam ihr der junge Hesse gerade recht. Nachdem ein Jahr herum war, merkte Samuel Rath, daß es mit seinen Freiheitsaussichten nicht sehr gut bestellt war, da sein Herr ihn in der Abrechnung übervorteilt hatte; er sagte sich, daß er unter solchen Umständen wohl Zeit seines Lebens ein Schuldknecht bleiben würde. Zudem widerte ihn die ganze Sklavenwirtschaft auf der Plantage an, auch war das Klima ungesund. Er hatte zwar seine Schuld ehrlich abarbeiten wollen, aber nun lieh er den Worten seiner Tischgenossin ein williges Ohr und war bereit, mit ihr zu fliehen. Die schlaue Irin, die mit der Zeit aufgeschnappt hatte, wie man unter Umständen die Bluthunde zum Narren haben konnte, und die mit ihrer Herrschaft schon des öfteren zu längerem Aufenthalt in Neuorleans gewesen war, entwarf den Plan, sorgte für ein altes Boot, und zusammen fuhren sie in abenteuerlicher, lebensgefährlicher Fahrt den Mississippi hinunter, bis sie endlich halbverhungert in Neuorleans ankamen, wo Katy bei Landsleuten Unterschlupf fand. Das Paar ließ sich in aller Heimlichkeit und Schnelligkeit trauen, was nach den herrschenden Gesetzen gar keine Schwierigkeiten bot, und machte sich dann nach dem Staate Pennsylvania auf, wo, wie Samuel wußte, sich bereits Hessen niedergelassen hatten. Nach einigen Jahren harter Arbeit und großer Selbstverleugnung und mit Hilfe seiner Landsleute gelang es Samuel schließlich, eine abgewirtschaftete kleine Farm zu erwerben, die er wieder zu Ertrag brachte, indem er nach dem Brauche seiner Heimat die Felder regelmäßig düngte, was seinem Vorgänger, einem Yankee, zu mühsam gewesen war. Als er zu einigem Wohlstand gekommen war, sandte er seinem früheren Herrn den Betrag, den er und seine Frau bei ihrer Flucht noch schuldig gewesen waren. Samuel bestand darauf, trotzdem seine Frau nichts davon wissen wollte. Sie hatte zwar in dem Dorfe, in dem nur Hessisch gesprochen wurde, überraschend schnell diesen deutschen Dialekt gelernt, hatte auch immer getreulich mitgearbeitet, aber im Herzen war sie doch eine Irin geblieben, schlau, impulsiv, unternehmend und fröhlich.


  [12] Nach einer Reihe von Jahren hatten Sam und Katy eine Anzahl Kinder, von denen ein Teil die roten Haare und das Temperament der Mutter geerbt hatte, die das eine wie das andere wieder auf Enkel und Urenkel weitervererbten.


  Zweites Kapitel: Geh und mache Geld, mein Sohn!


  Geh und mache Geld, mein Sohn! Wenn du kannst, so mache es auf ehrliche Weise, aber auf alle Fälle, mache Geld!« So sprach etwa siebzig Jahre später der Farmer Sam Rath der Dritte zu seinem Sohne Sam Rath dem Vierten. Sie hatten beide das rote Haar der Urgroßmutter Katy Flanagan geerbt, und die Ermahnung des Alten, die in den Vereinigten Staaten als ein guter Witz gilt, war halb im Scherz und halb im Ernste gemeint. Man sprach immer noch Deutsch in dem Dorfe, in dem sich der Urgroßvater niedergelassen hatte, aber nur, wenn man ganz unter sich war. Und der Junge ging nach Baltimore, wo er eine Stelle als Officejunge antreten sollte. Das ist ein Zwischending zwischen einem Laufburschen und einem Kaufmannslehrling. Samuel der Vierte hatte einen starken Tropfen vom Blut seiner Urgroßmutter geerbt, und es hatte ihn daher nicht auf der heimatlichen Farm gelitten; er wollte in die Stadt; — in der Familie hatte sich die romantische Geschichte der Urgroßeltern lebendig erhalten. Sie wirkte anfeuernd auf ihn: auch er wollte etwas erleben.


  In Baltimore, ganz unter englisch sprechender Umgebung, war ihm sein guter deutscher Name sehr im Wege, denn seine Kameraden hänselten ihn oft damit. Man muß wissen, daß, wenn man das th nicht ganz richtig auf englisch ausspricht, sich das wie ts anhört, und Rats bedeutet »Ratten«. Der junge Samuel sprach das th nun wirklich nicht ganz einwandfrei aus, und da man für Sam (so wurde der Name Samuel allgemein abgekürzt) bei einigem bösen Willen auch Som sagen kann, so kam die Sache schließlich auf »somo rats« hinaus, was zu deutsch »einige Ratten« [13] bedeutet. Man fand das auf dem Kontor einen kapitalen Witz, namentlich wenn Sam einen Fehler gemacht hatte. Da mußte dann der kleine Lehrling den Spott stillschweigend hinunterschlucken. Zu anderer Zeit aber, wenn Ort und Stunde günstiger waren, gab es im Anschluß an solche Hänselei stets eine regelrechte Balgerei, in der Sam seinen Mann durchaus stand; denn an der nötigen Kraft fehlte es ihm nicht, und die Lust und Liebe dazu hatte er von seiner Urgroßmutter geerbt. Bei einer solchen Gelegenheit war der junge Sam einmal doch zu weit gegangen, und so kam es, daß er gleich gegen mehrere Kameraden sich zu wehren hatte. Es war in einer wenig belebten Seitengasse; die wenigen Menschen, die dem unterhaltsamen Schauspiel zusahen, mischten sich nicht in den Streit, bis schließlich ein [14] älterer, wohlhabend aussehender Herr dazu kam, der den Gegnern Sams sehr energisch begreiflich machte, daß es eine Schande und gegen alle Sportsregeln sei, wenn mehrere einen einzelnen angriffen. Er sagte, sie sollten Mann gegen Mann, beide von etwa dem gleichen Gewicht, gegeneinandergehen, und als dies geschehen war und Sam einen seiner Gegner, der etwas größer war als er selbst, in die Flucht geboxt hatte, ließ sich der Herr in ein Gespräch ein mit Sam, in dessen Verlauf es sich herausstellte, daß der Herr »Muth« hieß. »Mit mir haben sie es geradeso gemacht, wie mit dir,« sagte der Herr, »sie haben mich immer ›Moth‹ geheißen und ich habe mich auch geradeso gewehrt wie du« (moth bedeutet »Motte«).
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  »Übrigens,« fuhr er fort, »wenn du Rath heißt, dann bist du wohl deutscher Abstammung von der Vaterseite her?«


  »Ja,« bestätigte Sam, »mein Vater war ein Deutscher;« — mehr wollte er nicht sagen, denn die jüngste Generation der Hessen hatte es verlernt, sich ausdrücklich auf ihr Deutschtum zu beziehen. Aber Herr Muth fragte unentwegt weiter, und als er schließlich, um die Angaben Samuels auf die Probe zu stellen, das Gespräch in deutschen Lauten weiterführte, gab Sam in jener Sprache Antwort, die in seinem Heimatdorf für Deutsch galt, eine Sprache, die zu einem Viertel aus englischen Worten und zu drei Vierteln aus hessischem Dialekt besteht.


  Damit war des jungen Samuel Raths Schicksal entschieden.


  Drittes Kapitel: King Cotton


  Herr Muth hatte an dem kleinen Samuel Gefallen gefunden, und da er gerade einen Jungen für sein Kontor brauchen konnte, so schlug er Sam vor, mit ihm nach Neuorleans zu kommen, wo er Inhaber eines größeren Maklergeschäftes in Baumwolle war. Das paßte Sam vorzüglich in seine Pläne, und er sagte auf der Stelle zu. Aber schließlich wäre Sams Freude doch noch zu Wasser geworden, [15] denn er hatte stets so ziemlich alles das wieder ausgegeben, was er als Wochengehalt von seinen Prinzipalen eingenommen hatte, so das) ihm der größere Teil des Reisegeldes fehlte. Aber Herr Muth, der sich über Sam erkundigt und eine sehr gute Auskunft erhalten hatte, erklärte sich bereit, Sam das fehlende Geld vorzustrecken. So konnten denn die Motte und die Ratte eine Woche später zusammen per Schiff um die Halbinsel Florida herum nach Neuorleans fahren, Herr Motte in der ersten, Jung-Ratte aber in der zweiten Klasse. Da es in der letzteren nicht besonders gut war, so nahm Sam sich vor, künftig sein Geld besser zusammenzuhalten.


  »King Cotton« (König Baumwolle) — so nennen sie am unteren Mississippi die bescheidene Gespinstfaser. Trotz dieses Ehrennamens sehen jene großen, mehrere Zentner schweren Ballen, die auf den hölzernen Docks in Neuorleans meist unter freiem Himmel liegen, wie die allerzerlumptesten Bettler aus. Mit eisernen, häufig rostigen Reifen sind ihre Lenden gegürtet, ihr Kleid ist ein schmutziges, gewöhnliches Packtuch, das an vielen Stellen zerrissen ist von den eisernen Haken, die herkulisch gebaute Neger ihnen beim Überladen in die Flanken schlagen. Und aus den vielen Rissen quillt es und hängt es heraus, in schmutzigweißen Flocken. Sieht man aber die hohen Berge jener Ballen, die unendlichen Reihen, die zahlreichen, den Mississippi herunterkommenden großen Dampfer, hochbeladen mit Baumwollballen, wenn die Ernte im Gange ist und lange nachher; sieht man einen großen Ozeandampfer nach dem andern schwerbeladen mit Baumwolle abfahren; sieht man, wie zu beiden Seiten des Flusses auf ungeheuren Flächen sich alles fast nur um die Baumwolle dreht, dann versteht man wohl, warum sie dort »King Cotton«, König Baumwolle, sagen.


  Samuel lernte bald, wie man die Qualität des Artikels beurteilt, dessen Wert zu einem großen Teil von der Länge der einzelnen Faser abhängt. Um diese festzustellen, nimmt man ein kleines Quantum so zwischen Daumen und Zeigefinger, daß die eine Hälfte zwischen beiden Fingern heraus[16]schaut. Diese Hälfte des Musters packt man dann mit den entsprechenden Fingern der Linken und bricht das Muster entzwei. An den Bruchenden erscheinen nun die Fasern einzeln und ziemlich geradegezogen, und das Auge des Kenners kann die Länge der Faser beurteilen. Samuel hatte auch oft Gelegenheit, einen sogenannten Gin zu sehen, die Anstalt, wo die einzelnen Baumwollflocken, wie sie vom Felde kommen, von ihren schwarzen Samenkörnern befreit und zu Ballen gepreßt werden. Die einzelne Baumwollflocke ist etwa von der Größe einer Haselnuß, und in ihrer Mitte sitzt der Kern, an dem die einzelnen Fasern ziemlich fest haften. Es ist eine unendlich mühsame Arbeit, die Kerne mit der Hand von den Fasern zu trennen. Der Gin löst diese Aufgabe in idealer Weise. Man stelle sich einen Kamm vor, mit den Zähnen nach oben gerichtet; hinter diesem Kamm eine Walze, die mit vielen Zähnen so besetzt ist, daß diese Zähne in die Zwischenräume des Kammes passen und auf der anderen Seite des Kammes noch eben zu sehen sind. Auf dieser zweiten Seite des Kammes ist ein langer Trog oder ein ähnlicher Behälter, in dem die Flocken dem Kamme zugeführt werden. Dreht sich nun die Walze, so reißen die feinen Zähne die Faser vom Kerne, ziehen erstere durch den Kamm hindurch und werden dann durch eine Bürstenwalze abgenommen. Der seiner Faser entkleidete Kern aber kann nicht durch den Kamm hindurch, sondern fällt durch einen Schlitz, der sich am Boden des Troges befindet, nach unten. Diese weichen, schwarzen Kerne, so groß etwa wie Erbsen, waren in früheren Zeiten fast wertlos. Jetzt preßt man aus ihnen ein Öl das schon seit Jahrzehnten in ungeheuren Mengen eine wichtige Rolle spielt und als Speiseöl verwendet werden kann. Gar manches Nizza- oder Lucca-Olivenöl enthält einen sehr großen Prozentsatz des Baumwollsamenöls.


  »Geh und mache Geld«, hatte der alte Rath zu seinem Sohne gesagt, und der Sohn hatte sich bemüht, dieser Lehre nachzuleben; nicht nur in der Weise, daß er trachtete, möglichst viel Geld einzunehmen, sondern auch möglichst [17] wenig auszugeben. Der Preis der Faser ist häufigen Schwankungen unterworfen und daher ein beliebter Spekulationsgegenstand für große und kleine Kapitalisten, namentlich an den Hauptstapelplätzen für Baumwolle. Samuel glaubte sich nach zwei Jahren Tätigkeit in dem Artikel genügend darin auszukennen, legte seine ersparten Groschen in einer Spekulation in Baumwolle an und verlor prompt alles. Er sah ein, dass er weder durch Sparsamkeit allein, noch viel weniger aber mit Sicherheit durch Spekulation in seiner Stellung zu Vermögen und Selbständigkeit kommen könne, und entschloß sich, nochmals einige Jahre in seiner Stellung zu bleiben, dann aber nach Zentralamerika auszuwandern, wo, wie ihm gesagt wurde, Boden und Arbeitskräfte spottbillig waren. Er wollte da eine eigene Baumwollplantage gründen. Jene Länder waren die Heimat der Faser, zwar wurde sie dort nicht in nennenswertem Maße angebaut, aber sie mußte da doch am besten gedeihen! Samuel war schon einige Male auf Plantagen am Mississippi gewesen und hatte gesehen, wie man sät und erntet, und was er nicht selbst hatte mitansehen können, das hatte er erfragt. Er kannte den größten Feind der Pflanze, den gefürchteten Boll-weevil, jenen schwarzen, winzig kleinen Käfer, der seine Eier in die Blüte des Strauches legt, damit die ausgekrochenen Maden reichlich Nahrung in den ölhaltigen Kernen finden, die sie so gründlich zerstören, daß dem erntenden Neger nichts als eine wertlose Samenkapsel zum Pflücken bleibt; er wußte, daß der gefürchtete Käfer gerade da am häufigsten auftrat, wo man schon die längste Reihe von Jahren die Felder mit der Pflanze angebaut hatte.


  So machte er denn, nachdem er wenig über zwanzig Jahre alt war, sein Bankkonto zu Bargeld und schiffte sich mit diesem und seinen Hoffnungen nach Zentralamerika ein. Er fuhr auf dem winzigen, uralten und äußerst schmutzigen Dampfer »Brandung«, der einmal im Monat zwischen Neuorleans und dem Hafenorte Puerto Stanley2 verkehrte. [18] Letzterer war zwar sehr unbedeutend, lag aber an einen schiffbaren Flusse, an dessen Ufer sich Sam anzukaufen beabsichtigte.


  Das Land war billig zu haben, beinahe geschenkt, war aber auch fast reiner Urwald; Arbeitskräfte waren ebenfalls billig, doch leider nur in einigen, sehr minderwertigen Exemplaren aufzutreiben. Auch konnte Sam nicht Spanisch; er hatte geglaubt, mit Englisch überall in Amerika zurechtzukommen. Nicht einmal Landsleute aus den Staaten fand er vor, mit einer einzigen Ausnahme, von der ihm keine Unterstützung zuteil wurde. Dagegen machte er die Bekanntschaft einiger Deutscher, die ihm Ratschläge gaben und ihm über die ersten, ungeheuren Schwierigkeiten des Landerwerbes von der Regierung, die Beschaffung einiger weniger indianischer Arbeiter und ähnliches hinweghalfen. Unter schier unmenschlichen Entbehrungen und persönlicher Arbeit war er dann soweit gekommen, daß er ein winzig kleines Stück Wald gerodet hatte und den Samen der Erde anvertrauen konnte. Gerade Reihen, in Abständen von etwa 1½ Meter einzuhalten, war wegen der zahlreichen stehengebliebenen Baustrünke, die dem Rodungsfeuer widerstanden hatten, nicht möglich; aber die kleinen Pflänzchen kamen auch so ganz lustig. Eine Kolonie von Blattschneideameisen, die schon früher einen großen Erdhügel an einer sonnigen Stelle aufgeworfen hatte, unter dem sie metertief in der Erde ihre zahlreichen Gewölbe von doppelter Faustgröße hatten, machte ihm viel Verdruß, weil diese Tierchen aus den gezackten, großen Blättern der Stauden kleine Stückchen ausbissen. Sam beobachtete, wie die kleinen Dinger in endloser Prozession bei Tag und bei Nacht sein kostbares Gut nach ihren Gewölben trugen. Bei den Tausenden und aber Tausenden von kleinen, emsigen Arbeitern war eine Staude in kurzer Zeit kahl gefressen, und es blieb nichts übrig, als die ganze Kolonie auszugraben und die Ameisen mit Feuer zu töten. Fast eine ganze Woche arbeiteten drei Mann daran, aber es war zum Glück die einzige Ameisenkolonie weit und breit, und es waren wenig[19]stens keine Boll-weevils, gegen die man so gut wie machtlos war!


  Die Baumwollstauden waren lustig gewachsen und waren nach fünf Monaten beinahe brusthoch; sie blühten und bildeten Kapseln von der Größe eines ganz kleinen Hühnereies, aus einigen dünnen Blättern bestehend. Voll froher Hoffnung malte sich Sam das Bild aus, wie nach etwa einem Monat, wenn die Kapseln aufgesprungen wären, seine Arbeiter große Säcke auf dem Felde hinter sich her schleifen würden, um die Kapseln, aus denen es schneeig weiß hervorquellen würde, einzusammeln. Freilich, einen Gin hatte er nicht, der kostete mindestens einige tausend Dollars; er würde aber die Ernte in einer Presse, an der er schon herumbastelte, so gut wie möglich pressen und dann die Sendung in einem Gin in Neuorleans entkernen lassen. Zwar sagte er sich, daß die Fracht so etwa auf das Fünffache käme, weil der Kern der einzelnen Flocke etwa viermal soviel wiegt als die ihn umgebende Faser; aber wenn auch der Dampfer »Brandung« ganz gesalzene Frachtsätze rechnete, so galten diese Sätze doch für die Tonne von 20Zentnern, so daß die Verteuerung auf das einzelne Pfund nur wenig ausmachte. Ein Pfund Baumwolle kostete in jenen Tagen etwa 60 Pfennig, und das war ein guter Preis.


  Aber es kam alles anders, als Sam es sich ausgemalt hatte. Wenn die Kapseln aufgebrochen sind, wenn das ganze Feld wie leicht beschneit aussieht, dann muß sofort geerntet werden, und dazu muß es heiteres Wetter sein; denn wenn Regen auf die bloßliegenden weißen Flocken fällt, dann ist es mit der Herrlichkeit vorbei, je nach der Heftigkeit und Dauer des Regens. Dann wird die Baumwolle mißfarben, die Fasern kleben zusammen, sie verlieren an Wert oder werden auch ganz wertlos. Und gerade, als die ersten Kapseln aufzuspringen begannen, als Samuel Rath den ersten Lohn für seine unsäglichen Mühen und Entbehrungen greifbar vor sich hatte, setzte in der Gegend, wo vorher noch niemand jene Kultur ausprobiert hatte, die Regenzeit ein; es regnete bei Tage und es regnete bei Nacht, [20] immer in Strömen, so daß die erste Ernte verloren war. Zu spät sah Sam ein, daß auch diese Pflanze ihr ganz bestimmtes Klima haben muß, das man zwar an manchen, aber nicht an allen Orten der Tropen und Subtropen findet. Die beste Baumwolle in größeren Quantitäten wird in Ägypten gewonnen, wo deren Kultur erst seit einigen Jahrzehnten im großen betrieben wird. Die Staude wird in den meisten Ländern jedes Jahr neu angesät; in den Tropen findet man aber auch Stauden, die mehrere Jahre alt sind.


  Niedergeschlagen ging Sam herum. Sein kleines Kapital war aufgezehrt; ja, er hatte sogar noch Schulden in den Läden von Puerto Stanley. Fast ein ganzes Jahr war er nicht hinuntergefahren in seinem kleinen Kanu, denn er konnte mit seiner Garderobe gar keinen Staat mehr machen; er hatte gerade noch ein einziges Paar heiler Schuhe, die er dem alten Dombrowski, einem gut Deutsch sprechenden Polen, noch schuldig war. Zu diesem hatte Sam das meiste Zutrauen, und ihm erzählte er an einem der nächsten Tage seine Not.


  »Verflucht King Cotton!« meinte der, »ich habe auch einmal über tausend Dollar damit verspekuliert; nur brauchte ich nicht anderthalb Jahre dazu wie Sie, bei mir war es in zwei Monaten geschehen. So etwas geht viel schneller an der Börse als im Urwald. Da Sie diesen nun einmal gerodet haben, so pflanzen Sie doch Bananen darauf; dieser Handel scheint sich zu heben. Auf dem ›Brandung‹ kauft man Ihnen jedes Quantum gegen bar ab, und von jetzt ab wird der alte Kasten alle vierzehn Tage unseren Hafen anlaufen! In einem Jahre oder vorher schon können Sie Bananen abliefern, und je mehr es regnet, desto besser wachsen sie.«


  »Kein Geld haben Sie mehr? Das ist allerdings das Schlimmste an der Sache. Aber ich will Ihnen mit einigen hundert Pesos unter die Arme greifen, wenn Sie sich verpflichten, die Bananen an mich abzuliefern, denn ich habe, wie Sie wissen, die Agentur von Toselli & Co. in Neuorleans, denen ja die ›Brandung‹ gehört, und das Haus [21] schreibt mir, ich solle sehen, möglichst viele Bananen zu beschaffen, da der Artikel in den Staaten immer mehr Anklang finde. Ich habe hier im Dorfe (Dombrowski nannte den Hafenort immer nur ›Dorf‹, und er war auch nicht viel größer als ein großes Dorf) einige Indianer und Kariben, die mir schon lange Geld für Waren schuldig sind. Die Indianer müssen ihre Schuld bei Ihnen abarbeiten, dann komme ich auf diese Weise endlich zu meinem Gelde, und die Kariben, die ja doch nicht dazu zu bringen sind, anhaltend Landarbeit zu verrichten, die verwenden wir auf andere Weise. Ich habe hier, wie sie wissen, eine schöne, große Kanoa. Mit der fahren Sie jedesmal einige Tage, bevor die ›Brandung‹ hierherkommt, leer den Fluß hinauf und kaufen in den verschiedenen kleinen Ansiedlungen am Flusse Bananen zusammen. Sie fangen bei der obersten Ansiedlung an, so daß Sie beladen mit der Strömung herunterkommen. Es soll auch einige Orte geben, wo Leute früher gewohnt haben und jetzt als einziges Überbleibsel ihrer Tätigkeit wunderschöne Gruppen von Bananenstauden stehen sollen. Dort lassen Sie die Früchte, die den richtigen Reifegrad haben, schlagen und brauchen dafür gar nichts zu bezahlen; das ist dann reiner Verdienst! Das einzige bei der ganzen Sache ist das, daß Sie den richtigen Reifegrad kennen. Wenn die Früchte schon gelb, also ganz reif sind, dann lassen Sie die Dinger ruhig hängen und verfaulen. Bis sie nach Neuorleans kämen, wären sie auch unterwegs faul geworden. Sie dürfen aber auch nicht zu unreif und grasgrün sein, denn sonst würden sie überhaupt nie nachreifen auf der Reise. Sie müssen eben erst anfangen, an der Spitze einen gelben Anflug zu bekommen. Man braucht einige Erfahrung, um das Richtige herauszufinden. Ich werde Ihnen das gelegentlich noch zeigen und werde Ihnen bei den ersten Reisen einen meiner eigenen Leute mitgeben, damit wir nicht in Verlust geraten. Die Kariben müssen die Kanoa rudern; sie wollen ja doch nichts anderes tun als rudern, segeln, fischen und schmuggeln!«


  »Und wie wäre es mit Vanille?« fragte Sam, »mir [22] ist schon ein paarmal durch den Kopf gegangen: das müßte ein schönes Stück Geld abwerfen. Überall wächst sie hier wild, macht sicher nicht solche Transportschwierigkeiten wie die Banane und — Sie wissen ja — wird drüben auf den Märkten mit Gold aufgewogen.«


  »Ja, sind Sie denn meschugge, Mensch? Hat denn hier jemals einer Vanille gebaut, und wer versteht die Aufbereitung der Schote? Das, was die Indianer ab und zu in einigen Schoten ins Dorf bringen zum Verkauf, sieht ja ganz anders aus als das, was ich in früheren Jahren in Europa und in den Staaten als Vanille gesehen habe. Es erfordert immer eine ganz besondere Erfahrung, Produkte für den Weltmarkt zu bauen und herzurichten!«


  »Ja,« wandte Sam ein, »sie haben aber doch auch dort hinten im Hochland, mitten in der Wildnis, angefangen, Kaffee zu pflanzen, und es scheint ihnen sehr wohl zu gelingen. Jedes Jahr kommen größere Mengen den Fluß herunter. Man hört ab und zu, daß es den Finqueros, die auf ihrer Reise nach Neuorleans den Fluß herunterkommen, ganz gut gehe! Und die haben doch auch erst experimentiert!«


  »Mein Lieber,« meinte darauf Dombrowski, überlegen lächelnd, »diejenigen, die experimentiert haben, die kommen nicht den Fluß herunter, denn sie haben ihr Reisegeld verexperimentiert. Die, die wir hier zu sehen kriegen, haben aus den Erfahrungen der ersten den Nutzen gezogen. Aber auch manche von diesen haben im Anfange Geld verloren; außerdem handelt es sich durchweg um Leute, die an der Westküste schon ihre Erfahrungen gesammelt hatten, denn da ist die Kaffeekultur alt; es handelte sich nur noch darum, das geeignete Klima herauszufinden. Von Vanille wissen wir aber weiter nichts, als daß sie überall wild wächst. Haben Sie nicht auch beim Bau Ihres Rancho3 Ranken der Weinrebe verwendet? Die Weinrebe wächst auch im ganzen Lande wild und sehr üppig, man kann die winzigen Früchte [23] davon ja auch essen, aber schmecken sie etwa gut? oder hat jemand jemals Wein daraus machen können?« — — —


  Und Samuel beschloß, sich auf Bananen zu werfen. Dombrowski spendete zur Besieglung des Abkommens einen reichlich bemessenen Cocktail4 und gab auch gleich etliches Bargeld.


  Viertes Kapitel: Der Dynamiter und der mächtige Sandfloh


  Nicht weit vom Hafen Puerto Stanley liegt am gleichen Karibischen Meer der Hafen Puerto Balboa; in sechs bis acht Stunden Segelfahrt kann man von einem zum anderen Orte kommen. Puerto Balboa war zur Zeit der spanischen Herrschaft und noch einige Jahrzehnte nachher der Eingangshafen für die im Innern des Landes im gesunden Hochlande liegende Hauptstadt. Der Hafen ist ziemlich gut, aber kein schiffbarer Fluß verbindet ihn mit dem Hinterlande. Jahrhundertelang mußten Menschen und Waren auf Maultieren die Reise von etwa fünf Tagen nach der Hauptstadt machen, die Hälfte im sumpfigen, ungesunden Küstenstrich, die andere auf üblen Saumpfaden im wilden Gebirge. Dann aber hatten die Nordamerikaner einen Dampferdienst eingerichtet auf der anderen Seite des Kontinents, zwischen San Franzisko und Panama. Die Dampfer liefen auch die kleinen Häfen der Westküste von Zentralamerika an, und der Verkehr der Hauptstadt der kleinen Republik nach Europa, der bisher seinen natürlichen Weg nach Osten gleich von der Hauptstadt an genommen hatte, wandte sich nun zuerst nach Westen, dem pazifischen Ozean zu. Westwärts zeigten nun die langen Ohren der Maultiere, wenn sie in langer Karawane die wenigen Exportwaren, als deren kostbarste die Koschenille, europawärts zu schaffen hatten. Die Zeit der Maultiere dauerte aber auf [24] dieser Strecke nicht zu lange. Das Gelände eignete sich auf dieser Seite des Gebirges zum Bau eines Karrenweges, und ein Karrenweg wurde gebaut. Reisende allerdings benützten, wenn sie nicht ganz gebrechlich waren, lieber immer noch das Maultier, weil eine Fahrt auf dem holperigen Wege nicht zu den Annehmlichkeiten des Lebens gehörte. Später bauten die Engländer eine Eisenbahn nach dem Pazifischen Ozean, und nun stand die Hauptstadt durch dampfbewegte Fahrzeuge in direkter Verbindung mit Europa und Nordamerika. Aber der Umweg nach diesen Orten war ein ganz gewaltiger, und die Umladekosten in Panama nebst Eisenbahnfracht nach Colon auf der atlantischen Seite waren sehr hoch. Der gewaltige Gewinn floß ebenfalls in englische Taschen, denn auch diese Bahn hatten englische Kapitalisten gebaut. Der Hafen Puerto Balboa, der seit der Zeit der spanischen Konquistadoren5 ein wichtiges Eingangstor gewesen war, lag nun verödet. Aber warum sollten für ewige Zeiten die Menschen und die Waren den Umweg über Panama und Colon machen? Die Regierung des kleinen Staates beschloß daher, aus eigenen Mitteln den alten Maultierpfad nach Puerto Balboa mit einem modernen Schienenstrang auszustatten, und der Bau hatte eben seinen Anfang genommen, als Samuel Rath auf einer notwendigen Reise nach der Hauptstadt daselbst übernachtete, um am nächsten Tage auf einem Maultier, das er gemietet hatte, weiterzureisen.


  Bei dieser Gelegenheit lernte er einen Mr. Owlglaß kennen, einen Schotten in mittleren Jahren, der als Ingenieur bei dem Bahnbau tätig war. Owlglaß hatte schon viel erlebt und trug nicht zu Unrecht seinen Namen, der auf deutsch »Eulenspiegel« bedeutet. Er war vor Jahren als zweiter Offizier auf einem Frachtdampfer nach Neu[25]york gekommen, hatte einmal bei einem Bahnbau in den Rocky Mountains gearbeitet, dort die vielfache Verwertung des Dynamits kennen gelernt und hatte seither eine Vorliebe für dieses Kulturgut an den Tag gelegt; seine Spezialität waren Felssprengungen. Eigentlich war er gar kein zünftiger Ingenieur, aber er hatte einmal in besserer Erkenntnis in den Vereinigten Staaten ein Jahr lang eine entsprechende Privatschule besucht, und bei jenem Bahnbau nahm man es nicht gar so genau.


  »Können Sie uns keine Fische aus Ihrem Flusse liefern?« wurde Sam gefragt, als man abends bei dem unvermeidlichen Cocktail beisammensaß. »Die wenigen Fischer hier sind faule Kerle und bringen nur einige Meerfische. Wir sind aber viele Esser und mögen nicht immer Konserven.«


  »Fische gibt es genug,« gab Sam zur Antwort, »aber das Angeln ist eine zeitraubende Arbeit.«


  »Und Netze?« fragte Mr. Owlglaß.


  »Wenn man Netze auslegt und über Nacht Fische darin bleiben, dann kommt das Krokodil, frißt die Fische und zerreißt dabei auch noch die Netze. Nicht einmal mit dem Wurfnetz kann man arbeiten. Obgleich man es nur auswirft und gleich wieder einzieht, sind auch hierbei die Krokodile ab und zu bei der Hand. Außerdem muß man bei diesem Netze mindestens bis zu den Hüften im Wasser stehen, und weil der Fluß das ganze Jahr nur trübes Wasser führt, so läuft man Gefahr, daß man selbst einmal von so einem Vieh am Bein gepackt wird.«


  »Wenn es so ist,« versetzte Mr. Owlglaß, »so haben Sie nur nicht den richtigen Löffel, um den Brei aufzuschöpfen, der sozusagen bei Ihnen auf der Straße liegt. Wissen Sie nicht, wie man in Amerika und anderwärts mit Dynamit arbeitet? In den toten Armen des Flusses kriegen wir mit Dynamit sicher eine Menge Fische. Ich komme einmal zu Ihnen und bringe das nötige Dynamit mit, wir haben hier ja genug davon. Für die Krokodile habe ich auch etwas: einen guten Hinterlader. Ich weiß, wie man die Biester [26] kriegt; wenn es genug davon gibt, können Sie sich mit dieser Jagd sogar Geld verdienen.«—


  Als Samuel auf der Rückreise wieder bei den Bahnbauern vorsprach, erklärte Mr. Owlglaß, den sie unter sich kurzweg den Dynamiter hießen, gleich mitkommen zu wollen. Samuel war das eigentlich nicht recht, denn mit seiner Strohhütte konnte er keinen Staat machen, mit der Verpflegung bei ihm sah es geradezu elend aus, und ein Gastbett besaß er auch nicht. Aber der Dynamiter hatte schon einmal bei der Festlegung einer Eisenbahnlinie in der Wildnis mitgeholfen; er wußte, daß da, wo keine Wege vorhanden sind, auch die Lebenshaltung stets eine kärgliche ist, und nahm gleich sein zusammenlegbares Feldbett, sein dazu gehöriges Moskitonetz und auch einige Lebensmittel mit, was alles in Sams Segelboot gut Platz hatte. Im Bahnbau war eine Stockung eingetreten, und Mr. Owlglaß hatte für einige Zeit keine Arbeit.


  Auf dem Wege zur Hauptstadt hatte Samuel übrigens ein Erlebnis gehabt, dessen Erzählung die Eisenbahner sehr belustigte und — auch belehrte. Er hatte schon vor seiner Abreise von seiner werdenden Bananen- und gewesenen Baumwollplantage ein merkwürdiges Kribbeln und Kitzeln in der Hornhaut neben der großen Zehe gespürt, der Sache aber keine Beachtung geschenkt. Am zweiten Tage seines Rittes aber schwoll ihm die große Zehe so sehr an, daß er kaum noch das Ziel des Reisetages, ein kleines Städtchen am Fuße des Gebirges, erreichen konnte. Sein altes, hart trabendes Maultier diente auch nicht zur Erleichterung der Lage, und so beschloß er denn, am nächsten Tag einen Arzt zu fragen. Ein Hotel gab es in dem Städtchen nicht; aber eine freundliche ältere Frau gewährte den sehr spärlichen Reisenden Obdach und gab auch eine Verpflegung, die wenigstens den Vorzug der Billigkeit hatte. Da auch kein Arzt im Orte war, wurde Sam an den Apotheker verwiesen. Der sah sich die Zehe an, machte ein ernstes Gesicht, sagte, es sei noch nicht recht zu erkennen, woher die Entzündung käme, und gab Sam eine Salbe zum Aufstreichen [27] mit der Weisung, morgen wiederzukommen. Die Entzündung ließ wirklich etwas nach, was auf den Umstand zurückzuführen war, daß der Fuß den ganzen Tag ohne Schuh hatte ausruhen kennen. Der Apotheker aber sagte am nächsten Morgen, daß die Salbe gut gewirkt habe, daß er jetzt wisse, woher die Geschwulst komme, und empfahl ihm eine zweite Salbe. Ein weiterer Besuch am dritten Morgen machte nach des Apothekers Ansicht eine dritte, eine »Ergänzungssalbe«, nötig. Für Sams schmalen Beutel waren die Salben teuer genug; ein Glück nur, daß die Wirtin um so mäßiger in ihren Forderungen war. Außerdem hatte sie ein mitfühlendes Herz, und als Sam mit bekümmertem Gesicht zum dritten Male aus der Apotheke kam, ließ sie sich den Fuß zeigen.


  »Ich will Ihnen etwas sagen,« erklärte sie, nachdem sie einen nur kurzen Blick auf die Zehe geworfen hatte, »aber Sie müssen mir heiliges Stillschweigen geloben, sonst schaffen Sie mir zum Dank einen Todfeind. Sie können noch einen ganzen Monat oder länger zu dem Gauner da drüben gehen (Donna Juana hatte nicht immer und nicht gegen jedermann ein gutes Herz), er verkauft Ihnen alle Tage eine andere Salbe oder ein Pflaster, und die Sache wird immer schlimmer. Er weiß ganz gut, was Ihnen fehlt, das kann Ihnen hierzulande jedes Kind sagen. Es gibt in unserem Lande eine Stadt, deren Bewohner den Spottnamen ›Hinker‹ tragen, weil da einst die Plage, bevor man sie recht erkannt hatte, recht verbreitet war und man immer viele Menschen hinken sah. Der Apotheker mag nicht schlecht hinter Ihrem Rücken gelacht haben darüber, daß ihm ein unerfahrener Gringo (verzeihen Sie, Sennor) ins Garn geraten ist. Was Sie da haben, ist weiter nichts als ein vernachlässigter Sandfloh. Es gibt deren überall, wo es in einer Wohnung trocken ist und wo man nicht alle Tage fegt. Es ist ein winzig kleiner, schwarzer Käfer, der sich mit großer Geschwindigkeit auf dem Boden fortbewegt, meistens etwas im Zickzack, bis er ein Lebewesen mit einer Hornhaut findet; es kann ein Mensch oder auch ein Hund oder [28] Schwein sein. Der Käfer ist so klein, daß man ihn mit bloßem Auge kaum sieht: er kriecht unter den Nagel einer Zehe oder an die Hornhaut eines Ballens, gräbt sich da ein, was man bei Tage gar nicht und bei Nacht nur durch ein leises Kitzeln spürt, und arbeitet sich da ein Loch von der Größe eines kleinen Stecknadelkopfes, indem er wahrscheinlich die Substanz der Hornhaut als Nahrung zu sich nimmt. Dann legt er seine Eier in die Höhlung, in einen kleinen, feinen Beutel eingeschlossen, und von da an ist das Kitzeln stark zu spüren. Dann ist es Zeit, daß man mit einer Nadel den Beutel mit den Eiern sorgfältig ausgräbt, ohne den Beutel zu verletzen. Man spürt nachher noch einige Stunden ein leichtes Kitzeln und dann ist die Sache erledigt. Jedes Kind kann diese einfache Operation besorgen. Platzt aber dabei der Beutel, dann bleiben einige Eier und etwas Schleim in der Wunde, und diese belästigt dann einige Tage durch Kitzeln. Entfernt man aber den Beutel gar nicht, so kriechen neue Flöhe aus, die sich sofort wieder an der gleichen Zehe eingraben. Es gibt gleichgültige Indianer, denen so fast die Zehen abfaulen. Solche Leute spüren dann überhaupt kein Kitzeln mehr. Bei Ihnen aber hat sich die Sache entzündet, weil der Beutel beim Reiten geplatzt ist. Waschen Sie nun einmal zunächst die Salbe weg, und reinigen Sie den Fuß gründlich mit Seife.«


  Während das geschah, glühte Donna Juana eine Nadel an einem Kerzenlicht aus und zündete sich nachher an dem Lichte eine große, schwarze Zigarre an, an der sie dann mächtig zog. Dann mußte Sam seinen Fuß in ihren Schoß legen, und Juana fing an, unter der Zehe in seinem Fleisch herumzugraben, aber mit großer Vorsicht.
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  »Blut darf keines kommen,« erklärte sich »sonst kann es leicht Blutvergiftung geben.« Sie arbeitete die Eier und die Haut des Beutels in winzigen Stückchen heraus, die Nadel immer wieder abwischend, und schließlich streifte sie den glühend heißen Aschenkegel von ihrer Zigarre, an der sie immer wieder gezogen hatte, in die offene Wunde.


  »Au! Au!« schrie Sam und zuckte mit seinem Bein [29] energisch zurück. »Das Graben in der Hornhaut hat nicht sehr weh getan, aber warum werfen Sie denn heiße Asche in das Loch? Die kommt ja aufs nackte Fleisch.«


  »Ja,« belehrte Donna Juana ihren Patienten, »wenn ich das nicht getan hätte, dann würde die Wunde Sie noch einige Tage prickeln, so aber werden Sie morgen wohl nichts mehr spüren, jedenfalls können Sie dann Ihren Weg fortsetzen. Auch der Sandfloh ist mächtig, so klein er ist; er hat Sie jetzt schon drei Tage hier festgehalten.« Dabei zog die Dame lustig an ihrer Zigarre weiter, und Sam kaufte ihr zum Dank für die Operation 25 Stück ihrer besten Zigarren ab. Preis: drei Pfennig das Stück, was insgesamt erheblich weniger war als eine einzige Salbe.


  Noch häufig, in späteren Jahren, mußte Sam sich von einem Sandfloh befreien lassen, gab dann aber immer nur eine einzige Zigarre als Honorar, was für beide Teile stets als eine genügende Entlohnung angesehen wurde.


  [30] Samuel und der Dynamiter vergnügten sich mit verbotener Fischerei mittels Dynamit. Das war so einfach und mühelos! Und wenn man Mr. Owlglaß hörte, war es auch ganz gefahrlos. »Dynamit ist doch so harmlos, wenn man es richtig behandelt,« pflegte er zu sagen, »nur die dazu nötigen Zündkapseln sind kleine Teufel, denen nie zu trauen ist.« Mit der größten Bedächtigkeit pflegte er jeweils einen Zünder einer schwarzen, kleinen Blechschachtel zu entnehmen; ein goldglänzendes Metallröhrchen, so dick wie ein dünner Bleistift und so lang wie das Vorderglied eines kleinen Fingers, unten geschlossen und da mit der eigentlichen Sprengmasse belegt. In diesen Zünder wurde ein Stück der genau hineinpassenden Zündschnur gesteckt, dann wurde mit einem Hölzchen vorsichtig ein kleines Loch in das Ende einer Dynamitstange gegraben, der Zünder mit dem unteren Ende darin versenkt, alles mit Papier umwickelt, so daß nur noch ein kleines Stück der Zündschnur aus dem vorher noch gut verschnürten Paket hervorsah, und schließlich hielt dann Owlglaß das Ende der Zündschnur noch einen Augenblick an seine brennende Zigarre, um dann gleich darauf das Teufelspaket in weitem Bogen ins Wasser zu werfen. Der Erfolg war meistens verblüffend. Was an Fischen in dem betreffenden Tümpel vorhanden war, schwamm bald betäubt auf der Oberfläche und konnte mit einem langstieligen Netze abgeschöpft werden. In dem höllisch heißen Klima war natürlich an eine Frischhaltung der Fänge nicht zu denken. Die größeren Tiere wurden ausgenommen, gesalzen und sofort an der Sonne getrocknet. Das Kleinzeug erhielten die Arbeiter geschenkt. Bei jenen Fängen ging alles gut, niemand hatte den Verlust eines Gliedes oder gar seines Lebens zu beklagen. Aber einige Jahre später nahm doch die gebundene Höllenkraft am Dynamiter seine Rache. Davon soll später die Rede sein.
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  Auch mit der Krokodiljagd ging alles gut, bis auf das Endergebnis, den Verkauf der Häute. Mr. Owlglaß hatte selbst noch nie solche Tiere gejagt; er hatte sich die Sache nur von einem professionellen Jäger einmal erzählen lassen. [31] Wenn die dunkle Nacht sich auf den düsteren Urwald und den schweigenden Fluß gesenkt hatte, dann fuhren die beiden in ihrer Kanoa hinaus; vorn im Bug der Dynamiter mit seinem Hinterlader, hinten im Stern Samuel, mit einem Stechruder in der Hand. Die Kanoas werden nicht mit gewöhnlichen Hebelrudern gerudert, sondern mit dem genannten Stechruder. Das ist meistens ein etwa 1½ Meter langes Stück Zedernholz oder ein anderes leichtes und zähes Holz, dessen obere Hälfte stielartig zugeschnitzt ist, mit einer kleinen Krücke oben. Die untere Hälfte ist eine gerade, schmale Schaufel, die in eine hübsche Spitze ausläuft. Der Ruderer, [32] wenn er allein im Boote ist, faßt das Ruder so mit beiden Händen, daß die eine Hand auf die Krücke zu liegen kommt, während die andere etwas weiter unten den Stiel faßt. Das Ruder wird abwechselnd links und rechts ins Wasser gestochen, was sehr gut möglich ist, denn die Kanoas sind in der Regel kaum einen Meter breit. Größere Kanoas werden von zwei oder mehr Leuten fortbewegt, von denen natürlich jeder auf seiner Seite das Ruder ins Wasser taucht. Selbstredend sieht man bei dieser Art zu rudern nach vorn, was für den einzelnen Ruderer ein großer Vorteil ist. Owlglaß hatte sich eine hell brennende Öllampe mit Reflektor auf den Kopf gebunden, und die Krokodile kamen aus der Tiefe neugierig dem Lichte zu, indem sie nur Schnauze und Augen aus dem Wasser streckten. Ein wohlgezielter Schuß mitten auf die Stirn machte ihrem irdischen oder wässerigen Dasein dann meist ein Ende. Das Einladen der erlegten Tiere in die zwar fünf Meter lange, aber nur ganz schmale Kanoa machte anfangs Mühe. Owlglaß hatte sich aber auch diese Arbeit seinerzeit beschreiben lassen, und nach einiger Übung wurden sie mit ihr fertig. Sie zogen sich das erlegte Tier längsseit der Kanoa und setzten sich dann beide so auf den Rand des Fahrzeuges, daß dieser fast den Wasserspiegel berührte. Hierauf zogen sie eine Seite des Tieres herauf, wobei sie natürlich sehr Obacht geben mußten, daß der Rand immer über Wasser blieb. Wenn sie es zur Hälfte auf dem Rande liegen hatten, dann warfen sie sich das Tier festhaltend, auf Kommando gleichzeitig auf die andere Seite des Bootes, so daß der mit dem Krokodil belastete Rand nun in die Höhe schnellte, worauf die Beute in die Kanoa plumpste. Das war, wenn das Tier mehr als zwei Meter lang war, für Anfänger immerhin ein sehr gefährliches Manöver.


  Die beiden waren sehr stolz, als sie das erste Tier glücklich im Boote hatten, und lautlos fuhren sie weiter den Fluß hinauf, auf der Jagd nach weiteren Abenteuern. Sie ahnten nicht, daß sich ein solches ganz unerwartet in ihrem eigenen Boote vorbereitete. Herr Eulenspiegel im Bug spähte [33] eifrig nach einer zweiten Saurierschnauze ins Wasser. Sam starrte ins Dunkel, peinlich bemüht, ja kein Geräusch mit seinem Ruder zu machen. Da plötzlich wurde es am Boden des Bootes lebendig, das eingefangene Tier fing an, nach Eulenspiegels Beinen zu schnappen und mit dem Schwanz zu schlagen. Owlglaß wäre gern ausgerückt; wie aber in dem schmalen Boote an dem stattlich großen Angreifer vorbeikommen? Seinem ersten Gedanken, dem Tiere eine zweite Kugel zu geben, ließ er glücklicherweise nicht die Tat folgen, weil die Kugel sicherlich den Baden des Bootes zersplittert hätte. Dafür kam Sam zu Hilfe, indem er, trotz der Gefahr, von dem schlagenden Schwanz umgeworfen zu werden, dem Tiere mit der Schneide seines Ruders aus Leibeskräften auf den Kopf schlug. Darauf trat die gewünschte Wirkung denn auch gleich ein; das Krokodil rührte sich nicht mehr.


  Beide Männer erlegten in den folgenden Tagen noch fast ein Dutzend der Tiere, nahmen aber zur Vorsicht nun immer eine Axt mit, mit der sie der Beute vor dem Einladen einige feste Hiebe auf den Schädel versetzten. Diese allgemeine Fangregel hatte der Lehrmeister und Gewährsmann dem Mr. Owlglaß seinerzeit mitzuteilen vergessen; ebenso, daß man dem Krokodil im Boote mit einem Bindfaden den Rachen gleich hinter dem Höcker der Nase tüchtig verschnüren muß.


  Nach durchjagter Nacht mußten die Tiere im Morgen-grauen, bevor sie noch mehr stanken, als sie ohnehin tun, abgehäutet werden; eine schmierige, fatale Arbeit, denn morgens und abends sind in jenen Ländern die Stechmücken und anderes Ungeziefer am geschäftigsten, der Geruch der Kadaver zieht sie in Scharen an. Sie setzen sich dem mit Abhäuten Beschäftigten auf Gesicht und Hände, so daß er sich kaum dagegen wehren kann. Ab und zu schlägt er aber doch mit der schleimig-blutigen Hand nach den Quälgeistern, und am Ende der Arbeit sind ihm Gesicht und Arme über und über mit Blut und ekelhaftem Schleim beschmiert.


  Sam besorgte das Abhäuten immer selbst, um keinen [34] seiner wenigen Arbeiter von der Feldarbeit wegnehmen zu müssen. Was tut man nicht alles, um vorwärtszukommen! Die Häute salzte er ein und trocknete sie hernach an der Sonne, wie ihn Owlglaß angewiesen hatte. Durch Dombrowski, der von der Sache auch nichts verstand, sandte er sie dann nach Neuorleans zum Verkaufe und versprach sich einen goldenen Erlös. Aber er erlebte eine bittere Enttäuschung. Zunächst war Krokodilleder noch nicht so in Mode wie später, die Preise für kleinere Häute von 60 bis 70 Zentimeter betrugen nur einige Mark, sofern sie überhaupt brauchbar waren. Sams Häute waren aber nicht brauchbar, weder die kleinen noch die größeren. Sam hatte, ohne daß Owlglaß widersprochen hatte, die Tiere am Bauche ausgeschnitten und die ganzen Häute abgetrennt und verschickt. Er wußte nicht, daß die hornartige und mit Höckern besetzte Rückenhaut des Krokodils im allgemeinen für Lederartikel nicht in Betracht kommt. Was man in der Hauptsache verlangt, ist nur die Bauchhaut des Tieres. Der gut unterrichtete alte Krokodilfänger wirft daher den Kadaver mitsamt der Rückenhaut ins Wasser zurück, nachdem er die Bauchhaut abgezogen hat — und hat natürlich erheblich weniger Mühe. Über all das wurde Sam erst durch einen Brief aus Neuorleans belehrt und mußte froh sein, daß er nicht noch Geld auf die Sendung hatte zuzahlen müssen. Es war gut, daß Dombrowski dem Mr. Eulenspiegel nicht weitererzählte, wie Sam über ihn geflucht hatte, als Dombrowski diesem den Brief aus Neuorleans zu lesen gab.


  Trotzdem wurden Sam und Owlglaß später gute Freunde.


  Fünftes Kapitel: Die Banane


  Aus einiger Entfernung und Höhe gesehen, erscheint eine Bananenpflanzung wie ein niederer, dichter, gleichmäßiger Wald von nicht allzu lustigem Grün. Aber es ist ein merkwürdiger Wald. Zu oberst, etwa in [35] doppelter Mannshöhe, ragen mächtige, hellgrüne Blätter, einen halben oder mehr Meter breit und meistens über zwei Meter lang. Mit einem solchen Blatte kann sich ein Mann, wenn er es abschneidet und vor sich hin hält, wie mit einem Schilde von Kopf bis Fuß vollständig decken. Das Blatt sitzt mit seinem fast zwei Daumen dicken Stiele direkt am Stamme der Pflanze. Etwas weiter unten sitzen an jedem Stamme eine Anzahl Blätter untereinander, die mehr eine horizontale Lage haben, nicht mehr schön hellgrün, sondern gelbgrün und in unzählige kleine, von der Hauptrippe herabhängende Fähnchen zerrissen sind. Das verleiht der Banane ein ganz charakteristisches Aussehen. Etwas weiter unten am Stamme sitzen die ganz abgestorbenen Blätter, etwa ein halbes Dutzend und mehr. Sie hängen direkt am Stamme herunter, braun, trocken und wie Stückchen leichten [36] Packpapieres anzufühlen. Der Stamm der Staude ist am Grunde gelbbraun, über schenkeldick und läuft in das oberste Blatt aus. Dieses oberste Blatt hat, wenn es in der Entwicklung ist, die Form einer riesigen spitzen Tüte, die das Regenwasser auffängt und in die schwammartigen Zellen des Stammes weiterleitet. Wenn diese grüne Tüte sich nach einigen Monaten zu einem reifen Blatte ausgewachsen hat, sprießt aus der Spitze des Stammes eine weitere Tüte, und so geht es das ganze Jahr fort, bis die Pflanze anfängt, den Blütenkolben zu treiben.
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  Geht ein leichter Wind, so raschelt es überall in den trockenen, herunterhängenden und sich gegenseitig berührenden Blättern, und die höher hängenden kleinen Fahnen klappern leise und lustig dazu. Dem europäischen oder nordamerikanischen Besitzer einer Bananenpflanzung ist es aber höchst selten lustig zumute; denn die Pflanze kann mit Vorteil nur in feuchtheißem, tropischem Klima angebaut werden, am besten in den überaus ungesunden Küstenstrichen, die nicht nur einen schnellen, sondern auch einen billigen Abtransport ermöglichen. Wohl wächst die Banane auch in höheren, gesünderen Lagen, sie kann sogar gelegentlich einen leichten Frost ertragen6, aber in allen diesen Fällen sind die Früchte kleiner, und die einzelnen Bündel enthalten weniger Früchte.


  Noch bevor ein Jahr vergangen ist und der Stamm seinen Blütenkolben getrieben hat, schießen rings um den Mutterstamm eine Anzahl weiterer Stämmchen, sechs und mehr, aus dem Boden. Sie haben unten eine Verdickung in Form eines Knollens, der kaum handspannentief ins Erdreich reicht, und an diesem Knollen einige wenige Würzelchen. Man legt den Knollen durch einige Streiche mit der Hacke bloß, hebelt ihn samt den Stämmchen los, schlägt das Stämmchen in Kniehöhe oder noch niedriger ab, gräbt irgendwo an einem sonnigen Platze mit geeignetem Boden ein ganz flaches Loch, steckt den Knollen hinein, wirft das [37] Loch oberflächlich zu — und die Neupflanzung ist fertig. Man kann Schößlinge vom zartesten Alter bis hinauf zu Übermannshöhe verwenden. Aus der Schnittstelle des Stammes treibt schon nach wenigen Tagen die grüne Blattüte, und bereits nach einem Jahre trägt der Stamm die schnittreife Frucht, wobei er seinerseits wieder eine Anzahl Kinder um sich herumstehen hat, die nur darauf zu warten scheinen, daß der Mutterstamm zur Erntezeit niedergelegt wird oder sonst einige Zeit nach der Reife von selbst umfällt, um ihrerseits wieder Früchte zu tragen. So geht es jahraus, jahrein, ohne Unterlaß. Man pflanzt die Stämmchen in Abständen von fünf Metern und mehr, und eine Pflanzung wäre bald ein undurchdringliches Dschungel, wenn man nicht von Zeit zu Zeit die zahlreiche Nachkommenschaft eines jeden Stammes bis auf je einen oder ein paar Sprößlinge mit dem Buschmesser umhauen würde.


  Samuel hatte seine unglückseligen Baumwollstauden herausreißen und verbrennen lassen, und da das Anpflanzen der Banane in den ewigfeuchten Gegenden an keine bestimmte Zeit gebunden ist, so ließ er von seinem eigenen kleinen Bananenbestand alle Schößlinge gleich auspflanzen; er sandte seine Leute mit der Kanoa den Fluß hinauf und hinunter, um weitere Knollen zu holen, die er fast überall umsonst haben konnte. Die einzige Schwierigkeit war die, daß die einzelne Knolle, von doppelter Faustgröße bis zur Größe eines Kinderkopfes, verhältnismäßig schwer ist, und daß er sehr wenige Arbeiter hatte. Dagegen verursachte die Reinhaltung des Feldes wenig Arbeit, da die Banane in dieser Hinsicht nicht sehr anspruchsvoll ist und zudem der Boden von den großen Stauden, wenn sie einmal entwickelt sind, genügend beschattet ist, so daß verhältnismäßig wenig Unkraut aufkommen kann.


  Am Ende des zweiten Jahres sah Samuel ein, daß er ewig ein armer Schlucker bleiben würde, wenn es in diesem Tempo mit der Vergrößerung seiner Plantage weiterginge. Das schlechte Klima hatte auch angefangen, auf ihn einzuwirken, wohl auch deshalb, weil er soviel selbst mitgearbeitet [38] hatte. Die Malaria, das Sumpffieber, rumorte in seinem Blute, und die Ernährung, die er sich beschaffen konnte, war nicht dazu angetan, ihm die täglich verlorengehenden Kräfte zu ersetzen. Hundertmal überlegte er sich, ob er nicht besser daran tun würde, den ganzen Kram mitsamt den ewigen Geldsorgen hinzuwerfen und sich wieder eine Stelle in den Vereinigten Staaten zu suchen. Aber mit der Zähigkeit, die er von seinen deutschen Vorfahren geerbt hatte, wies er den Gedanken immer wieder von sich; auch gefiel es ihm besser, ein kleiner freier Herr auf eigenem Grund zu sein, als ein wenn auch noch so großer und gutbezahlter Knecht auf einem Kontor. Zu seinem größten Glück hatte er auch Kraft genug, dem gierigen Verlangen nach Alkohol zu widerstehen, das sich in den Tropen einzustellen pflegt. Gewiß, er trank sein Gläschen Schnaps, aber stets mit Wasser verdünnt, und immer nur nach Schluß der Tagesarbeit.


  In jener Zeit kamen eines Tages zwei fremde Kariben in einer ganz kleinen, leichten Kanoa den Fluß heraufgepaddelt; sie hatten es eilig, und da an jenem Tage die »Brandung« in Puerto Stanley angekommen sein mußte, so vermutete Sam gleich etwas Außergewöhnliches. Die Leute brachten einen kurzen Brief von Dombrowski, in dem dieser schrieb, daß der Zahlmeister des Dampfers endlich, endlich seinem intimsten Freunde, dem Whisky, erlegen sei; daß die Haifische zur Stunde seinen Leichnam jedenfalls schon verzehrt hätten und daß der Kapitän nötig einen neuen Zahlmeister brauche, der die Übernahme und Auszahlung der Bananen auf der Rundreise über die anderen Häfen, sowie die weiteren Arbeiten des Zahlmeisters auf dieser Reise bis zurück nach Neuorleans übernehme. Er, Sam, sei gerade der rechte Mann dazu, in einem Monat könne er wieder zurück sein und er, Dombrowski, werde einen zuverlässigen Schwarzen (hinter dem Worte »zuverlässig« stand allerdings ein Ausrufungs- und ein Fragezeichen) hinaufsenden, der solange auf Sams Pflanzung nach dem Rechten sehen könne; es sei ein junger Jamaikaneger, der lesen, schreiben und das nötige rechnen könne. Sam müsse aber [39] sofort mit der Kanoa zurückkommen. — Nun, Sam besann sich nicht lange. Er packte sein weniges Bargeld, seine beste Wäsche und seine wichtigsten Papiere zusammen, machte eine kleine Liste seiner übrigen wertvollsten Habseligkeiten, übergab diese seinem ehrlichsten braunen Arbeiter, bedeutete diesem, daß er zwei Wochen abwesend sein werde und daß in den nächsten Tagen ein Vertreter für ihn von Puerto Stanley heraufkommen werde, und daß diesem zu gehorchen sei.


  Dann fuhr Sam zusammen mit dem Boten ab und gelangte am Spätnachmittag nach Puerto Stanley, wo die »Brandung« noch auf der Reede vor Anker lag, während am Landungssteg bereits ein Boot des Dampfers auf Sam wartete. Dieser sprach zunächst bei Dombrowski vor, wobei er aus dessen Allerweltsladen auch ein Paar neue Schuhe auf Kredit entnahm und einen Cocktail gratis bekam. Beim Abschied nahm Dombrowski, ohne ein Wort zu sagen, Sam den Hut vom Kopfe und hieb ihm seine eigene, fast neue Mütze darauf. Sams bester Hut war doch gar zu schofel, und da Dombrowski Sam vorgeschlagen hatte, so hatte er ein Interesse daran, daß sein Schützling schon äußerlich einen anständigen Eindruck machte.


  Obgleich das Schiff nur ein elender, kleiner und schmutziger Kasten war, fühlte Sam sich wie im Paradies; hier war er der drückenden Hitze seiner Pflanzung entrückt, konnte die erfrischende Seebrise einatmen, und die Verpflegung, so schlecht sie war, war immer noch besser als das, was er gewöhnlich auf den Tisch bekam. Auch hatte er hier die langentbehrte Gesellschaft. In seine Pflichten fand er sich rasch hinein. Er wußte, welchen Reifegrad die Früchte haben mußten, damit sie an Bord noch nachreifen, aber nicht überreif werden konnten. Er wußte die Anzahl der Gruppen von Früchten zu schätzen, die um einen Stengel herumsaßen. Die Bündel, die weniger als die vorgeschriebene Anzahl von Gruppen hatten, wurden ohne weiteres zurückgewiesen; denn die Früchte wurden nicht nach dem Gewicht oder nach ihrer Anzahl gekauft, sondern bündelweise, zu [40] einem Einheitspreis. Große Fruchtbündel werden bis zu einem Meter hoch und bis 70 Pfund schwer. Die zurückgewiesenen Bündel warfen die Lieferanten oder deren Bootsleute einfach in die See. Ein Rücktransport nach der Pflanzung lohnte sich nicht, und im Hafen ist meistens ein Überfluß an Früchten.


  Der Dampfer machte seine Runde in den verschiedenen Häfen, wo weitere Bananen und andere Ladung schon seiner harrten, und kam dann fahrplanmäßig nach Neuorleans. Das war von Wichtigkeit; denn wenn das Schiff mit seinen Tausenden von Bananenbündeln mehrere Tage Verspätung hat, dann werden die Früchte in dem heißen Laderaum zu reif oder verderben auch ganz. Für den Importeur würde das natürlich einen gewaltigen Verlust bedeuten, wenn auch das einzelne Bündel Bananen an Bord des einlaufenden Dampfers nur mit etwa einer Mark bezahlt wird.


  Nach dieser ersten machte Samuel noch eine zweite Rundreise als Zahlmeister der »Brandung«, da ihm der Verdienst sehr gelegen kam. An Bord hatte er ja freie Verpflegung und fast keinerlei Auslagen. Er lernte den Eigentümer des Schiffes kennen, Paul Toselli — Chef der Firma Toselli & Co., Import von Früchten—, und wurde von ihm, weil er sich für Sams Gefälligkeit erkenntlich zeigen wollte, einige Male zu Tisch geladen. Dabei wurde Sam auch mit der Frau und der Tochter seines Wirtes bekannt.


  Tosellis Vater war in jungen Jahren nicht ganz mittellos nach den Vereinigten Staaten gekommen; er war ein Genuese, und das Sprichwort, daß ein einziger Genuese so schlau ist wie sieben Juden, hatte in ihm eine glänzende Bestätigung gefunden. Er hatte nach einigen Lehrjahren einen kleinen Früchtehandel angefangen und das so verdiente Geld in der Weise wieder angelegt, daß er nach dem Muster des italienischen Padronesystems arme Landsleute im Kleinverkauf von Früchten so finanzierte, daß sie mehr oder weniger stets von ihm abhängig blieben und ihre Waren bei ihm kaufen mußten. Der in den Staaten geborene Sohn des Alten hatte die Schlauheit seines Vaters geerbt und den [41] Unternehmungsgeist der Amerikaner übernommen. Er hatte bald gemerkt, daß an Bananen mehr zu verdienen sei als italienischen und kalifornischen Früchten, und da ein regelmäßiges Geschäft nur möglich war, wenn er einen Dampfer zur Verfügung hatte, der regelmäßig die Häfen der Produktionsländer anlief, so hatte er alle verfügbaren Mittel und seinen ganzen Kredit dazu aufgewendet, um den alten Klapperkasten, die »Brandung«, zu kaufen. Daß es beinahe ein schwimmender Sarg war, kümmerte den neugebackenen Reeder keineswegs, solange sich eine Gesellschaft fand, welche die Versicherung auf das Schiff deckte. Das Geschäft ging so gut, daß er einige Jahre später einen zweiten alten Kasten kaufen konnte, den er neu anstreichen ließ und bei dieser Gelegenheit auch mit einem neuen Namen bedachte. Er hieß ihn der Harmonie halber die »Dünung«.
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  [42]


  Sechstes Kapitel: Der gelbe Jakob und der rauchende Brüllaffe


  Der Bahnbau in Puerto Balboa war nach einem Jahre zum Stillstand gekommen, weil das gesammelte Geld unglücklicherweise durch einen Krieg mit der Nachbarrepublik aufgezehrt worden war. Man war nicht über ein Dutzend Kilometer hinausgekommen, und weil das Ende der Strecke und diese selbst fast unbewohnt waren, so wurde sie auch nicht zum Verkehr benutzt. Busch und Wald überwucherten bald siegreich das Menschenwerk und Puerto Balboa sank wieder in die Verlassenheit zurück. Mr. Owlglaß verwandte diese unfreiwillige Muse zu einem Besuch bei Sam. Er brachte nicht nur seinen Vorderlader mit (Sam hatte sich bisher nur einen minderwertigen Hinterlader leisten können), sondern auch — wie konnte es anders sein! — einen nicht unbeträchtlichen Rest von Dynamit zur Fischerei. Beide verschafften sich Fische, soviel sie essen mochten, und Owlglaß ging Tag für Tag auf die Jaguarjagd. Einer dieser Räuber holte sich ab und zu eines von den freilaufenden Schweinen Sams. Owlglaß hatte aber in der Jaguarjagd keine Erfahrung, und Jaguare lassen sich nicht so leicht finden wie Krokodile. Er hätte wohl bis ans Ende seiner Tage jagen können, ohne je Erfolg zu haben, hätte ihm Sam nicht einige Male einen seiner Leute, einen Indianer, mitgegeben, der zwar ein fauler Arbeiter, aber desto besserer Jäger war. Der besaß einige jener erbärmlichen kleinen Hunde, die als einzig Wertvolles eine vorzügliche Nase haben und so leidenschaftlich gern jagen. Denen gelang es nach vielen vergeblich unternommenen Streifen, den aufgebäumten Jaguar zu finden, und mit des Indianers Hilfe wurde das große Tier erlegt, abgehäutet und das schöne Fell nach Sams Pflanzung gebracht. Die Jäger mußten die Nacht draußen im Walde verbringen und kamen erst im Laufe des nächsten Vormittags nach Hause. Nachdem das Fell eingesalzen und an der Sonne zum Trocknen ausgespannt worden war, legte sich Owlglaß für einige Stunden schlafen, und [43] da er den glücklichen Tag noch mit einem Fischzug beendigen wollte, schlug er seinem Wirt vor, nach einige Fische zu erlegen.


  Bevor Owlglaß die kurze Zündschnur in die blanke Zünderkapsel steckte, pflegte er sich zu vergewissern, ob kein störender Gegenstand auf dem Grunde der Kapsel, auf der Zündmasse, liege. Gewöhnlich blies er sachte hinein, um auch das kleinste Stäubchen daraus zu entfernen. Auf dem Grunde der Kapsel, die er diesmal in der Hand hatte, glaubte er einen kleinen, nicht hineingehörenden Gegenstand zu sehen, und da dieser Gegenstand durch Blasen und Umstülpen der Kapsel nicht entfernt werden konnte, nahm Owlglaß, feine gewohnte Vorsicht vergessend, ein weiches Hölzchen zur Hand, um mit diesem das Hindernis zu beseitigen. Aber als er mit dem Stäbchen vorsichtig auf dem Grunde der Kapsel herumstocherte (das Jagderlebnis mochte ihn wohl aufgeregt haben, ohne daß er es merkte), explodierte der kleine Zylinder und nahm ihm nicht nur zwei Finger, sondern riß ihm auch die Pulsader auf, so daß das Blut in kräftigen Stößen der Wunde entquoll. Sam sprang gleich herbei; er drückte die blutende Ader mit der Hand zu, ließ durch den anwesenden Indianer eine jener dünnen, biegsamen und zähen Lianen holen, die man überall im Walde findet, band damit den Oberarm und auch den Unterarm für einige Zeit ab, half dann dem Verwundeten in die Kanoa und ruderte ihn zusammen mit dem Indianer in aller Geschwindigkeit nach Hause. Mit Verbandmaterial war Sam schlecht versehen; aber er wußte sich zu helfen. Er ließ einen großen Topf mit Wasser und einer Handvoll Salz zum Feuer setzen, kochte ein paar saubere Taschentücher aus und wusch mit diesen, indem er sie in das abgekühlte Wasser tauchte, die Wunden des Patienten aus. Dann sandte er, über den Verlust an Arbeitskräften innerlich schimpfend, zwei tüchtige Ruderer in der leichtesten Kanoa nach Puerto Stanley, um dort Salizylsäure und Verbandwatte zu holen.


  Die nächste Zeit blieb Owlglaß auf Sams Einladung in dessen Hause, um die Ankunft des Dampfers abzuwarten. [44] Da weit und breit kein Arzt war — der Eisenbahnarzt in Puerto Balboa war bereits abgereist —, so blieb dem Verwundeten keine andere Wahl, als nach Neuorleans zu reisen. Mit dem nächsten Dampfer fuhr er dann ab.


  Daß er dort gut angekommen war, teilte er Sam in einem Briefe mit, den dieser nach mehreren Monaten erhielt. Dann vergingen einige Jahre, in denen Sam nichts von seinem Gastfreunde hörte; aber der Vorfall hatte doch dazu gedient, die beiden Männer einander näherzubringen, was für beider spätere Schicksale bestimmend war.
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  Im Laufe mehrerer Jahre hatte Sam seine Pflanzung ausdehnen können und auch etwas Geld erübrigt. Die Zahl seiner Arbeiter war erheblich größer geworden; aber es war eine bunte Gesellschaft von Mischlingen, Indianern und Negern. Jene ersteren stammten aus dem gesunden und angenehmen Hochland, wo die Küste als eine Hölle und ein Kirchhof gilt, manchmal mit Recht. Die Leute mußten also zum Teil etwas auf dem Kerbholz haben, wenn sie trotzdem in diese Gegend kamen; aber danach konnte Sam nicht fragen. Da waren Leute, die ihren Herren durchgebrannt waren, weil sie diesen zu viel schuldeten. Von einem anderen hörte Sam nach Jahren, daß er seinem Weibe durchgegangen sei. Solche Männer gehörten zu Sams besseren Elementen. Aber da waren auch Sünder, die vor dem strafenden Arm der Justiz geflohen waren, und diese bildeten einen großen Bruchteil der Zugewanderten. Was sie verbrochen hatten, das banden sie keinem auf die Nase. Von einem der besten Arbeiter hörte man nach langen Jahren, daß er einen anderen Mann erstochen habe; von einem anderen, daß er den größeren Teil seines Lebens im Gefängnis verbracht habe. Die Sünden der meisten erfuhr man überhaupt nie; aber was Sam mit Sicherheit annehmen konnte, war, daß fast alle, auch die Frauen, die häufig mitkamen, falsche Namen führten. Wenn ein Boot den Fluß hinunter- oder herauffuhr und anscheinend an Sams kleinem Landungssteg anlegen wollte, [45] dann verschwanden regelmäßig einige Arbeiter vorübergehend im Busch. Im allgemeinen aber führten sich die Leute gar nicht so schlecht, wie man es hätte erwarten können. Allerdings: auf der Hut mußte Sam immer sein; ein Mordanfall, dem er im Anfange ausgesetzt gewesen war, war ihm eine ernste Warnung geworden. Er hatte sich damals genötigt gesehen, einem Manne den Laufpaß zu geben, und der Verabschiedete war auch in seiner eigenen kleinen Kanoa mit seinen wenigen Habseligkeiten flußabwärts davongefahren.
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  Sam hatte nur eine einfache Strohhütte, ein Dach und vier Wände aus Stangen. Die Wände an beiden Giebelseiten waren aber, damit immer Luft durch das Gebäude ziehen konnte, nicht bis zum Giebel, sondern wie alle Hütten nur bis zur Höhe der beiden Längswände geführt, so daß es leicht war, über eine dieser oben [46] offenen Wände in das Innere der Hütte zu gelangen. In der Nacht regnete und stürmte es mit echt tropischer Heftigkeit, und der kleine Hund, den Sam immer nachts bei sich in der Hütte hielt, mochte wohl fest geschlafen haben; denn als Sam durch ein erschrockenes Bellen des Tieres aus ebenfalls tiefem Schlaf aufgeschreckt wurde, hörte er, wie ein Stuhl, der ganz nahe bei seinem Bette stand, leise angestoßen wurde. Sam nahm sich keine Zeit, das Moskitonetz, unter dem er stets schlief, hochzuheben, weil es ringsum unter die leichte Matratze geschoben war, sondern holte ohne Säumen seinen Revolver unter dem Kopfkissen hervor und feuerte einen Schuß in der Richtung ab, aus der der verdächtige Ton gekommen war. Absichtlich hielt er dabei zu hoch, weil in der Schußrichtung das bewohnte Küchengebäude stand, dessen Wände auch nur aus dünnen Stangen bestanden. Im nächsten Augenblick hörte Sam, daß jemand an einer der Stirnwände der Hütte emporkletterte, sich auf der Außenseite auf die Erde fallen ließ und davonrannte. Ohne Licht zu machen, wartete Sam das Morgengrauen ab und fand dann einen Schritt von seinem Bette ein haarscharfes, spitzes Messer und in der Nähe der Hütte ein Paar Schuhe, die er dem davongejagten Arbeiter kurze Zeit vorher geschenkt hatte. Sam dachte, daß der Kerl nun genug habe; aber noch zwei weitere Nächte hörte er ihn die Hütte umschleichen, und erst ein Schuß aus der Hütte schien ihn jedesmal zu verscheuchen. Dann verschwand der Mann für immer aus Sams Gesichtskreis. Dieses Ereignis und die Malaria, von der Sam ebensowenig verschont blieb wie alle Bewohner der Küste, hatten zur Folge, daß er sich mit der Zeit einen sehr leichten Schlaf angewöhnte, der erst zu einem festen zu werden pflegte, wenn es mit dem Morgengrauen in der kleinen Ansiedlung anfing, lebendig zu werden. Dann schlief er meistens noch einige Stunden tief und fest; die übrige Tageszeit aber nutzte er im Gegensatz zu vielen andern weißen Tropenbewohnern in tüchtiger Arbeit.


  Der Erfolg blieb nicht aus, und er konnte daran denken, sich eines jener kleinen Häuschen aus Brettern und Wellblech [47] aus den Vereinigten Staaten kommen zu lassen, die man dort überall sehen kann. Er konnte alles fertig geschnitten bekommen und brauchte es nur mit Hilfe eines einheimischen Handwerkers aus Puerto Stanley auf Pfosten aufzustellen. Die wunderbaren Zedern und Mahagonibäume, die am Rande von Sams Pflanzung und überall im Walde wuchsen, konnten Sam nichts nützen, weil auch der kostbarste Baum für Bauzwecke wertlos ist, solange nicht ein Brett daraus gesägt wird; und mit Sägemühlen stand es in der Gegend sehr mißlich. Noch jetzt hat dort keine ihre Tätigkeit begonnen, und den Sägern, die in den Hochlanden im Schweiße ihres Angesichtes mit der Handsäge Bretter sägten, fiel es im Traume nicht ein, an der ungesunden Küste zu arbeiten. Später erst, als man Sam schon den Bananenkönig nannte, begann man damit, die Schätze an Holz zu heben; man sandte es eben in Blöcken nach dem Auslande.


  Aber eine Verwendung fanden die schönsten Bäume doch, nämlich zum Bau von Kanoas. Bei seinem vergrößerten Betriebe hatte Sam es für nötig befunden, entweder ein Leichterboot kommen oder zwei größere Kanoas bauen zu lassen. Er entschied sich der Billigkeit halber zu letzterem, und nach Besprechung mit einem einheimischen Boot- oder besser Kanoabauer ließ Sam zwei Zedern suchen, die die nötige Dicke hatten und nicht zu weit vom Wasser standen, denn der Transport bis zu diesem bildet eine der Hauptschwierigkeiten. Es fanden sich auch zwei geeignete mächtige Bäume, und nachdem die mühsame Arbeit des Fällens beendet war, wurde genau festgestellt, ob das Holz ganz gesund sei, was bei so großen Bäumen ja nicht immer der Fall ist, und dann wurde mit der eigentlichen Arbeit begonnen. Wenn der Stamm auf die gewünschte oder mögliche Länge abgehauen ist, dann wird er zunächst allseitig kantig zugehauen und hierauf auf der oberen Fläche eine Mittellinie sowie links und rechts davon die geraden Linien der Seitenwände aufgezeichnet. Hierauf sucht sich der Meister im Walde vier lange Palmzweige, die alle mehr oder weniger die gleiche Kurve zeigen. Wenn die Zweige ihrer Blätter ent[48]kleidet sind, wird das eine Paar der Zweige mit ihren Spitzen kreuzweise so über das eine Ende der Mittellinie gelegt, daß das dicke gerade Ende eines jeden Zweiges in die entsprechende gerade Seitenlinie des Bootes ausläuft. Am andern Ende des Stammes wird ebenso verfahren, und die Kurven werden dann mit einem Stück Kohle nachgezeichnet. Auf diese einfache Weise erhalten die Fahrzeuge nachher die graziösen Kurven, die man bei Booten, die in Europa gebaut werden, häufig vergebens sucht. Beide Enden der Kanons erhalten die gleiche Form. Dann gibt man dem Stamm die rohe äußere Form, die das Boot zeigen soll, und höhlt ihn, sofern es sich um einen schweren Stamm handelt, ebenfalls an Ort und Stelle noch roh aus. Bei all diesen Arbeiten gebraucht man als einziges Werkzeug die [49] Axt. Dann kann unter Anwendung von Walzen der mühsame und zeitraubende Transport nach dem Wasser beginnen. Dort in der Werkstelle des Meisters wird dem Fahrzeug seine endgültige Form gegeben, wobei die Herausarbeitung der Wandstärken eine besondere Übung erfordert. Der Bootbauer hilft sich da auf eine eigenartige Weise. Er gibt zunächst dem Boote im Rohriß die endgültige Außenform und bohrt dann von außen eine Anzahl gleich dicker Löcher durch die Wände des Fahrzeuges. In diese Bohrlöcher treibt er eine Anzahl runder Zapfen aus gutem, trockenem Holze, die alle gleich lang sind, nämlich genau so lang, wie die Bootswand künftig dick sein soll. Wenn er nun die Innenwände mit der Axt bearbeitet, hat er an den Köpfen der Zapfen einen Maßstab für die richtige Wandstärke.
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  Sams größeres Boot wurde gegen sieben Meter lang und über anderthalb Meter breit. Er ließ auf des Meisters Vorschlag unten einen Kiel ansetzen und auf die Seiten zwei Planken aufsetzen. Nun hatte Sam ein Fahrzeug, das eine große Anzahl Bananenbündel laden und mit dem er auch auf die Reede hinaussegeln konnte. Kanoas aus gutem Holze haben den Vorteil, daß sie viel länger halten als ein Boot aus Planken und daß sie nicht leck werden können.
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  Aus dem lange ersehnten Kaufe eines Holzhäuschens wurde leider nichts. Die ewige, drückende Hitze und die Malaria hatten dem gesunden Farmersohne aus Pennsylvanien gehörig zugesetzt; er fühlte, daß er wieder einmal für einige Zeit gesunde, kühle Luft atmen müsse, und entschloß sich daher zu einem Besuche in der Heimat. Aber bevor er nach Neuorleans kam, mußte er, zusammen mit den anderen Reisenden, von Bord des Dampfers herunter und auf einer trostlosen Insel im Mississippi in Quarantäne gehen. Zehn Tage hatte er Gelegenheit, über die Zufälle des Lebens nachzudenken; denn in der Stadt herrschte, wie er bald erfuhr, der Yellow Jack der gelbe Jakob, auf gut deutsch das gefürchtete Gelbe Fieber. Er kannte die Sache [50] schon von früher her und wußte, daß dann, wer konnte, den Staub jener Stadt bis zum Herbst von den Füßen schüttelte. Sam kam nach Ablauf der Quarantäne in die Stadt hinein, wollte sich jedoch darin nicht aufhalten und nach wenige Tagen weiterfahren; aber als er diesen Vorsatz ausführen wollte, war der Verkehr nach den Nachbarstaaten vollständig eingestellt. Zurück nach seiner Plantage konnte er auch nicht mehr und war dazu verurteilt, seine Tage untätig in Neuorleans zu verbringen, zusammen mit vielen anderen, die in die gleiche Falle geraten waren. Der gelbe Jakob regierte bei jener Gelegenheit mit besonderer Strenge, und da man die Ursache der gefürchteten Krankheit damals noch nicht kannte, war die Furcht um so berechtigter. Man nahm an, daß sich der gelbe Jakob von Person zu Person und durch Kleidungsstücke von Kranken verbreite; in den Quarantänestationen waren große Zylinder mit abnehmbaren Türen im Betriebe, in diesen Zylindern wurde das Gepäck der Reisenden einer Reinigung mit keimtötenden Dämpfen unterzogen. Heute wissen wir — aber erst seit einigen Jahren —, daß die Krankheit durch einen bestimmten Moskito, also eine Stechmücke, übertragen wird, die einen Kranken sticht, von seinem Blute saugt und den Krankheitserreger dann durch Stiche auf Gesunde überträgt. Es ist also genau wie bei der Malaria, dem Sumpffieber, nur daß es sich um eine andere Art Moskito handelt, der Stegmoya im einen, der Anopheles im anderen Falle. Dem Auge scheinen beide Mücken fast gleich; erst ein Vergrößerungsglas zeigt kleine Unterschiede. Die Krankheit hat ihren Namen davon, daß der Befallene nach etwa einer Woche eine gelbe Hautfarbe bekommt. Während aber Frau Malaria ihre Opfer jahrelang, manchmal jahrzehntelang, quält und sie auch häufig wieder freiläßt, während sie nur in wenigen Fällen kurze Arbeit macht, greift der gelbe Jakob wie ein Mann kräftig zu. Nicht nur, daß früher ein Drittel seiner Opfer daran glauben mußte; es wird auch schon in wenigen Wochen entschieden, wer der Stärkere ist, der gelbe Jakob oder der Kranke. Dafür aber gilt auch, wer diese Krankheit über[51]standen hat, für gefeit, während andererseits eine frühere Bekanntschaft mit Frau Malaria nicht gegen deren spätere Zudringlichkeiten schützt.
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  In die gleiche Falle wie Sam war auch Mr. Owlglaß geraten, und es konnte nicht ausbleiben, daß die beiden, die sich wie andere Beschäftigungslose in Canalstreet, der Hauptstraße der Stadt, herumtrieben, einmal zusammentrafen. Owlglaß hatte einige bewegte Jahre hinter sich, bei Bahnbauten in einem wilden mexikanischen Gebirge und auf See; aber als er Sam zum ersten Male sah, hielt er sich gar nicht damit auf, Sams Frage nach seinem Wohlergehen zu beantworten, sondern brach voll Enthusiasmus los:


  »Mensch, ein böser Wind hat uns hierher geweht; aber kein Wind ist so schlecht, daß er nicht auch irgendeinem etwas Gutes bringt. Und Ihnen hat er Gutes gebracht!«


  »Ja, Sie mit Ihren weisen Reden!« versetzte Sam verdrießlich (denn man wußte nicht, wie lange der Verkehr noch lahmgelegt sein würde) und schielte dabei nach des anderen linker Hand, um unauffällig festzustellen, wie viele heile Finger noch daran wären. Ein Eulenspiegel ist der heute noch, dachte er dabei und hörte nur mit halbem Ohre auf das, was Owlglaß sagte.


  »Ich habe in den letzten Tagen oft an Sie gedacht und gewünscht, Sie wären hier (ein sehr christlicher Wunsch, dachte Sam bei sich). Sie haben doch früher einmal gesagt, daß Sie mit einem kleinen Dampfer Ihr Bananengeschäft viel besser betreiben und auch viel Geld verdienen könnten, wenn Sie damit Importwaren den Fluß hinaufführen könnten. Drunten liegt auf dem Flusse der ›Momus‹, ein kleiner, flachgehender Heckraddampfer — gerade das Richtige für Ihren Fluß; er wird zu einem spottbilligen Preise ausgeboten. Kommen Sie mit, wir wollen ihn ansehen.«


  Mr. Owlglaß hörte gar nicht auf Sams Einwendung, daß er kein Geld habe, um sich einen Dampfer kaufen zu können, und wenn er auch noch so billig sei, — er hatte ja [52] noch nicht einmal ein rechtes Haus! Owlglaß war so begeistert von seinem Vorschlage, daß er schließlich erklärte, er wolle selbst seine Ersparnisse der letzten Jahre in das Geschäft stecken.


  »Wenn ich noch lange ohne Arbeit herumsitze«, erklärte er ganz unbefangen, »dann gehen meine Ersparnisse doch vor die Hunde, wie schon so oft. Ebensogut kann sie auch der ›Momus‹ auffressen, falls sich das Geschäft nicht rentieren sollte. Und dann kennen Sie doch auch den alten Toselli, den Dago. Der muß auch mittun. Hat er nicht ein Interesse daran, daß möglichst viele Bananen angeliefert werden? Wenn erst einmal ein Dampfer fährt, dann werden auch bald mehr Pflanzungen am Flusse hinauf entstehen.«


  So auf Sam einredend, schleppte er diesen erst nach dem Liegeplatz des »Momus« und dann auch noch zu Toselli, dem Sam schon einige Tage zuvor seine Aufwartung gemacht hatte.


  »Was? Einen Dampfer wollen Sie kaufen und das Geld von mir dazu haben?« brummte Toselli. »Gerade jetzt, wo man nicht weiß, ob man morgen noch am Leben ist? Wo meine Bananen, die ich hier habe, verfaulen, weil ich sie nicht fortschicken kann, und wo die schwimmenden Ladungen überreif hier ankommen werden, weil sie nicht zeitig ankommen können!«


  Aber Owlglaß hatte eine geölte Zunge, und als er erklärte, daß er selbst den Dampfer führen werde und den geforderten Preis nannte, verstand sich Toselli dazu, den Kasten anzusehen. Einige Tage später erklärte er denn richtig, das fehlende Geld geben zu wollen. So sahen sich die beiden Freunde plötzlich im Besitze eines Dampfers und einer gehörigen Schuldenlast. Als nach einem Monat kühleres Wetter eingetreten und damit der Herrschaft des gelben Jakob ein Ende bereitet worden war, wurde der Verkehr wieder frei, und mit vielen andern atmeten auch die beiden Freunde auf. Nun trat die Notwendigkeit an sie heran, den »Momus« über den Golf von Mexiko und das Karibische Meer nach Zentralamerika zu bringen. Der Dampfer war [53] nicht nur sehr klein, sondern auch alt und nur für Fahrten auf Flüssen gedacht, niemals aber für eine Fahrt über den unzuverlässigen Golf von Mexiko mit seinen zwar seltenen, aber gefährlichen Stürmen. Die Fahrt war ein wahrhaft tollkühnes Unternehmen. Ein bißchen Sturm — und die ganze Besatzung des Fahrzeuges mußte unbedingt in den Mägen der ewighungrigen Haifische enden. Toselli allerdings hatte sich, bevor er das Geld gab, gesichert; es war ihm nach einigen Schwierigkeiten gelungen, das Fahrzeug für diese Reise ziemlich gut zu versichern. Ging es unter, nun, so machte er gar noch ein kleines Geschäft.


  Owlglaß als Seemann besorgte die nötigen Vorräte für die Reise und heuerte die erforderliche Mannschaft, gelernte Seeleute. Aber als diese am bestimmten Tage mit ihren Kisten an Bord kamen, gab es erstaunte Gesichter und bald darauf ein erregtes Hin und Her. Owlglaß wußte schon, warum, und war zwar unangenehm berührt, aber nicht sehr erstaunt, als die Leute erklärten, sie führen unter keiner Bedingung mit diesem Sarg über den Golf. Diesmal nützte die geölte Zunge des neugebackenen Kapitäns nichts. In Anbetracht des Zustandes des Fahrzeuges hätte ihm eine Klage bei Gericht nichts genützt, er mußte ja froh sein, daß die Hafenbehörde beide Augen zugedrückt hatte, als sie ihm erlaubte, mit dem Schiffe über See zu fahren. Die Leute gaben ihre Heuer zurück, soweit sie diese nicht schon vertrunken hatten, und zogen mit ihren Kisten wieder ab. Die beiden Kompagnons sahen sich verdutzt an; aber Owlglaß faßte sich rasch wieder. Er ließ sich nicht so leicht verblüffen; sein Plan war bald gefaßt und fand Sams Beifall.


  Der Kessel war bereits geheizt, und Kapitän Owlglaß fuhr den Dampfer mit Hilfe zweier faul herumstehender Neger, die das Feuer im Gange zu halten hatten, in die Mitte des Flusses. Dort ließ man den Anker fallen, versprach den Negern, daß sie in wenigen Stunden wieder an Land sein würden, und kurz nachher fuhr der neugebackene Kapitän im Boote eines Hafenfährmannes, den man zu [54] diesem Zwecke vom Pier aus gleich mitgenommen hatte, zurück an Land. Vorher aber hatte er seinen Kompagnon noch über den Zweck des Manometers und der Überdruckventile belehrt, damit der alte Kessel nicht etwa in seiner Abwesenheit in die Luft flöge.


  Wieder an Land, klopfte Owlglaß die nächsten Hafenkneipen nach beschäftigungslosen Seeleuten ab, indem er diesen eine Geschichte erzählte von großer Eile und sofortiger Abfahrt. Er verlangte, daß die Leute ihm stehenden Fußes folgten, denn er vermutete nicht mit Unrecht, daß die zuerst geheuerten Seeleute die Geschichte vom »Momus« bald in allen Matrosenkneipen verbreiten würden, was zur Folge gehabt hätte, daß er überhaupt niemand mehr hätte heuern können; außerdem wären ihm dann höchstwahrscheinlich noch Schwierigkeiten mit der Hafenbehörde entstanden. Andererseits unterließ er es nicht, seinen Opfern die Schönheiten und Annehmlichkeiten des Bestimmungslandes zu schildern. Als er so nach kurzer Zeit elf Mann beisammen hatte, brachte er sie auf einem Hafenboote nach dem »Momus«, ließ den Anker aufwinden und dampfte flußabwärts der See zu, so daß die Leute gar keine Gelegenheit mehr hatten, wie die erste Besatzung an Land zurückzukehren. Die beiden Kompagnons rieben sich die Hände, froh des gelungenen Streiches; aber sie hatten sich zu früh gefreut. Bald erkannten sie, daß ihre Matrosen das schlimmste Gesindel waren und — was noch ärger war — daß nicht ein einziger von ihnen wirklich Seemann war, daß sie also für jede Aufgabe, mit Ausnahme des Kesselheizens, so gut wie nutzlos waren. Nur ein Mann, ein gelernter Schlosser, verstand etwas von Manometer und Ventilen, und zeitweise, wenn er nicht gar zu betrunken war, konnte man ihm die Aufsicht über Maschine und Kessel anvertrauen. Meistens aber mußte Sam das besorgen, während Owlglaß steuerte, da keiner der Kneipenseeleute nach dem Kompaß zu steuern verstand. Da der Dampfer ohne Ballast unmöglich den Golf kreuzen konnte, hatten die beiden Kompagnons ihr letztes Geld in vierzig Faß Bier angelegt, die als Ballast [55] dienten und die sie in Puerto Stanley als begehrte Ware mit gutem Gewinn zu verlaufen hofften. Aber die sauberen Matrosen hatten bald ausgefunden, was in dem unteren Raume des Schiffes verstaut lag, hatten sich an das Bier gemacht und waren die ganze Reise über mehr oder weniger betrunken. Der Kapitän wagte nicht, einzuschreiten; denn sein Gewissen war nicht gerade blank und sauber, er war froh, daß die Leute, die gar bald den Zustand des Schiffes erkannt hatten, nicht offen meuterten. Fünfzehn Tage und Nächte dauerte die Reise, wohl eine der abenteuerlichsten, die seit den Zeiten der spanischen Konquistatoren in jenen Gewässern ausgeführt worden war. Fünfzehn Tage und Nächte in ständiger Todesgefahr, kamen die beiden Freunde nicht von Steuer, Maschine und Kessel, kaum daß sie sich ab und zu den allernotwendigsten Schlaf gönnen konnten. Mochte die feine Besatzung die 40 Faß Bier bis zum letzten Tropfen aussaufen, wenn sie nur nicht meuterte und nur kein schlechtes Wetter eintrat! Das eine oder das andere — und sie waren verloren!
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  Aber es schien, als wollte die Vorsehung die beiden [56] kühnen, modernen Konquistadoren mit ihrer brüchigen Nußschale besonders behüten. Das denkbar beste Wetter begünstigte die Reise, und glücklich, wenn auch halbtot, brachten die beiden Kompagnons den »Momus« in die Flußmündung. Jedermann, Handelsherren und Bootsleute, war sehr erfreut, daß nun ein Dampfer den Verkehr auf dem Flusse besorgen würde, nur der Name des Fahrzeuges erregte Kopfschütteln, und da Owlglaß sich schon lange ausgemalt hatte, welche Rolle das Schiff im Leben von Einheimischen wie von Ausländern spielen würde, entschloß er sich, seine Gedankenmalerei in die Wirklichkeit umzusetzen und machte aus »Momus« höchsteigenhändig »Mono«; erstens, weil er zu dieser Änderung am wenigsten weiße Ölfarbe brauchte, zweitens, weil »Mono« das spanische Wort ist für die Brüllaffen, die in der Folgezeit tagelang die einzigen menschenähnlichen Wesen blieben, die das rauchende, brüllende und fauchende Ungeheuer bewunderten, wenn es den Fluß befuhr. Und drittens, weil der »Mono« beinahe so schwarz und ungekämmt war wie seine Namensvettern. Um ihn neu anstreichen zu lassen, dazu hatten die beiden Eigentümer kein Geld; so blieb das bißchen Ölfarbe, das Owlglaß brauchte, um die paar Buchstaben zu ändern, und ein zweimaliger Bodenanstrich, um allzu reichliche Rostbildung zu verhüten, die einzige Farbe, die dem Brüllaffen unter den neuen Herren bis an sein Lebensende zuteil geworden ist. Aber auch Owlglaß mußte sich eine Umtaufe gefallen lassen. Die Aussprache seines Namens ist für spanische, indianische und karibische Zungen zu unbequem, und da man in jenen warmen Ländern die Bequemlichkeit über alles liebt, so tauften die Leute Owlglaß in »Olgas«, und für die folgende Zeit war »Capitan Olgas« eine landauf und landab wohlbekannte und beliebte Persönlichkeit
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  [57]


  Siebentes Kapitel: Das Schiff mit dem goldenen Boden


  Je mehr der »Mono« im allgemeinen Rost ansetzte, desto goldener wurde sein Boden. Ohne den rauchenden, fauchenden Brüllaffen wäre Samuel Rath wohl ewig ein armer Schlucker geblieben. Aber der Dampfer erwies sich als eine wahre Goldgrube, zum wenigsten mit den Ereignissen, die er für Sam nach sich zog. Zunächst waren es allerdings nur die Einnahmen aus dem Frachtbetrieb, der schnell einen erheblichen Umfang annahm. Es waren einige neue Bananenpflanzungen am Flusse angelegt worden, deren Verkehr der Dampfer natürlich besorgte. Aber das war nicht die Hauptsache. Im Hinterlande von Puerto Stanley hatte die Kultur des Kaffees eine große Ausdehnung angenommen, und der einzige Weg zur See ging über den Fluß. In wenigen Jahren nahm das Frachtgeschäft in Kaffee ungeahnte Ausdehnung an, so daß Rath und Owlglaß wiederholt eiserne Leichter kommen lassen mußten, die der »Mono« längsseit schleppte, weil sein Deck längst zu klein geworden war für die vielen Säcke. Der Dampfer hatte keine Konkurrenz, und die beiden Partner berechneten für die etwa 200 Kilometer Flußfahrt einen Frachtsatz, der 60 Prozent höher war als das, was die europäischen Schiffe für die weitere Reife von 9000 Kilometer berechneten.


  Und das war nicht alles. Die Berge, wo der Kaffee wuchs, waren ziemlich stark bevölkert, aber vor Einführung des Kaffeebaues daselbst war das Geld äußerst rar. Die kleine Silbermünze, der Cuartillo, war eine kostbare Münze7. Mit Einführung der Kaffeekultur kam Geld unter die Leute, und da, wo noch vor kurzem ein unternehmender deutscher Händler mit etlichen zehn gemieteten indianischen Lastträgern als einziger seinen Handel betrieben hatte, taten sich in wenigen Jahren größere Geschäfte auf, die ihren Bedarf nicht mehr aus der mehrere Tagereisen [58] entfernten Hauptstadt auf den Rücken von Trägern und Maultieren bezogen, sondern direkt von Europa, über Puerto Stanley. Sie machten gute und große Geschäfte; denn die Indianer merkten bald, daß ein Zündholz bequemer zum Feuermachen ist als Stahl, Stein und Zunder. Sie fanden bald heraus, daß die fremden Baumwollstoffe billiger waren als die, die ihre Weiber selbst auf äußerst mühselige Weise von Hand aus selbstgebauter Baumwolle spannen und webten. Und die Weiber ihrerseits sahen schnell ein, daß eine Porzellantasse reinlicher ist als eine Kürbis- oder Kalabassenschale und daß ein eiserner Topf länger hält als das äußerst zerbrechliche Tongeschirr, das man bisher hatte benützen müssen. Die trinkfesten Pflanzer, die goldene Zeiten hatten, wollten Bier trinken und brauchten ebensogut Kleider wie Maschinen und hundert andere Dinge, von deren Besitz sich auch die wohlhabenden Mestizen nicht ausgeschlossen sehen wollten. So kam es, daß der unentbehrliche »Mono« Bananen und Kaffee zu Tale und tausend Dinge, von der Nähnadel bis zur Dampfmaschine, zu Berg schleppen mußte. Freilich, schwere Stücke und Massengüter hätte er nie zu tragen bekommen, wenn nicht ein energischer Gouverneur den elenden Saumpfad, der die Berge mit dem Flusse verbunden hatte, durch einen Karrenweg ersetzt hätte.


  So war das eine zum andern gekommen, dem »Mono« den Weg zum Erfolg zu ebnen; aber es war im Anfang ein bitteres Brot, das »Kapitän Olgas« aß. Wohl gewann er in einem Kariben einen tüchtigen Mann, der das Fahrwasser des Flusses kannte; aber der Mann hatte den Fluß nur mit den ganz flachgehenden Kanoas befahren, und es dauerte lange, bis er ausgefunden hatte, an welcher Stelle das Wasser zu seicht, an welcher Stelle, im ewigtrüben Wasser versteckt, ein riesiger Urwaldbaum mit Wurzeln und Ästen versteckt war, und wie er die vielen, zum Teil sehr scharfen Biegungen des Flusses zu nehmen hatte. Auch die zu Tale treibenden Stämme mit ihrem Astwerk machten zuzeiten Schwierigkeiten, wenn auch nicht große; denn dazu baut man ja gerade die Heckraddampfer, daß kein Seitenrad [59] in solchen treibenden Bäumen beschädigt werden kann. In der trockenen Jahreszeit, wenn der ohnehin geringe Wasserstand noch mehr zusammenschrumpfte, war die Führung des Dampfers besonders nervenzerreibend, nicht nur für den Steuermann, sondern auch für den Mann an der Maschine. Denn es gab nicht nur ein fortwährendes »Hart Steuerbord«, »Hart Backbord«, sondern auch ein ewiges »Halbe Kraft vorwärts«, »Halbe Kraft rückwärts« und sehr häufig: »Ganze Kraft rückwärts«, damit man nicht festfahre, was trotzdem häufig genug geschah. Dann gab es Extraarbeit, manchmal mit Tauen und Flaschenzügen, und manche Nacht und manchen Tag lag der »Brüllaffe« festgefahren, mitten im Urwalde, rauchend und stöhnend, während die echten Brüllaffen, in den höchsten Baumwipfeln versteckt, aus ihren weiten, schwarzen Augen geruhsam sich die Anstrengungen des großen, eisernen Bruders ansahen, an den sie sich bald gewöhnt hatten und von dem sie wußten, wenigstens in der ersten Zeit, daß er ihnen kein Leid antat. Pulver und Blei waren zu kostspielige Sachen, und die schwärzliche Bemannung des Dampfers hatte ihre Freude an den Tieren.


  Lange Jahre machte Owlglaß die Fahrten selbst mit, unter sich den heißen Kessel, von seiner Sohle nur durch einen ganz geringen Luftraum und ein ganz dünnes Deck getrennt, über sich die erbarmungslose Sonne der Tropen; laues Wasser zum Trinken, und eine Nahrung, die gerade genügte, Leib Seele zusammenzuhalten. Aber der goldene Boden des Schiffes band den Mann an die schwimmenden Balken und hielt seinen Hang zu Abenteuern nieder.
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  Samuel Rath hatte in der ersten Zeit seine Bananenpflanzung weiterverwaltet. Aber der Betrieb dort war ja so einfach. Die Ernte geht das ganze Jahr rundum fast gleichmäßig weiter. Man braucht keine Maschinen und hat nicht, wie z.B. bei Kaffee oder Baumwolle, große Mengen in bestimmter, kurzer Zeit unter Dach zu bringen. Der betreffende Arbeiter geht, wenn wieder ein Bananendampfer fällig wird, mit einem schweren Machete, dem säbelartigen Buschmesser, bewaffnet, in die Pflanzung, sucht ein Frucht[60]bündel, das den nötigen Reifegrad zeigt, haut mit zwei scharfen Schlägen eine große Kerbe in den weichen Stamm der Pflanze, der aus vielen großen, krautartigen Zellen besteht, und gibt dann dem Stamme auf der anderen Seite, genau der Kerbe gegenüber, noch einen weiteren festen Hieb mit dem Machete. Dann kracht der baumartige Strauch mit seinem Behang von trockenen, von grünen, zerzausten und von beschädigten Blättern, mitsamt dem schweren Fruchtbündel zur Erde. Mit einem weiteren Hieb seines Machete trennt der Arbeiter den weichen Stiel des Fruchtbündels von der Mutterpflanze, die an Ort und Stelle liegenbleibt, dort samt dem kniehohen, stehengebliebenen Teile des Stammes verfault und auf diese Weise wieder Nährstoffe bildet für das junge Bananengeschlecht, das bereits rings um die Mutterpflanze aufgeschossen ist. Hat ein Fruchtbündel nicht die vom Käufer verlangte Anzahl Früchte, oder sind die [61] Früchte schon zu weit in der Reise vorgeschritten, so läßt man das Bündel in den meisten Fällen einfach hängen. Die Früchte werden dann am Stamme reif, fallen einzeln ab, und nach einigen Wochen fängt die Mutterpflanze an zu faulen und fällt schließlich von selbst um. Die Anzahl Früchte wird schätzungsweise nach der Anzahl von »Händen« festgestellt, die ein Bündel aufweist. »Hand« nennt man den Kranz, in dem die Früchte um den Stiel herumsitzen. Die Kränze sitzen stockwerkartig übereinander am Stiel; Bündel, die weniger als 7—9 Stockwerke aufweisen, werden vom Käufer nicht angenommen. Dadurch, daß Pflanzer, Groß-und Kleinhändler unter sich nur nach der Stückzahl der ganzen Bündel rechnen, wird der Handel in dieser Frucht erheblich vereinfacht, allerdings zum Schaden des Pflanzers, der mit den kleineren Bündeln meistens nichts Rechtes anzufangen weiß. Wenn sie nicht allzu weit vom Hause entfernt gewachsen sind, werden mit ihnen, wenn Arbeitskräfte übrig sind, wohl die Schweine gefüttert; in den meisten Fällen aber gehen solche zu kleinen Bündel einfach verloren. Vereinzelt schneidet man auch die Früchte, nachdem man sie vorher geschält hat, mit versilberten, hölzernen oder hörnernen Messern in Scheiben und trocknet diese an der Sonne oder auch künstlich mit Maschinen. Die letztere Art erfordert teure Einrichtungen, die erstere Art ist umständlich. Die trockenen Scheiben werden dann zu Mehl zerkleinert, das einen sehr feinen Geschmack und einen sehr großen Nährwert hat; im ganzen jedoch ist die Herstellung von Bananenmehl noch wenig entwickelt. — Die Bündel aber, die den richtigen Reifegrad und die verlangte Anzahl von Stockwerken aufweisen, werden von dem Arbeiter entweder auf dem eigenen oder auf dem Rücken eines Maultieres, auf einem Karren oder gar einer Feldbahn, nach dem größeren Fahrzeug gebracht, das die Ladung an Bord des Dampfers zu bringen hat. Der Arbeiter wird nach Maßgabe der geschlagenen und herangebrachten Anzahl Bündel bezahlt, so daß auch hier die Rechnung sehr einfach ist.


  Ein mit der Handelsbanane bepflanzter Boden, der aller[62]dings jungfräulich und sehr tiefgründig, steinfrei und feucht sein muß, trägt zehn bis fünfzehn Jahre lang zehn- bis zwanzigmal mehr Nährstoffe, als ein gleiches Gebiet, das mit Weizen bepflanzt und gedüngt wird. Eine Düngung ist bei Bananen zwar auch von Vorteil, geschieht aber selten. Die weiteren Arbeiten auf einer Bananenpflanzung machen verhältnismäßig wenig zu schaffen, wenn es sich nicht gerade um Neupflanzungen handelt.


  Sam, der mit vieler Geduld und gelegentlichem energischen Zugreifen den Betrieb auf seiner Pflanzung im Laufe der Zeit in regelrechten Gang gebracht hatte und eigentlich nicht mehr viel zu tun hatte, fand durch den schwarzen und doch so goldenen »Mono« ein einträglicheres Feld der Betätigung. Die Waren, die in Puerto Stanley ein und aus gingen, mußten dort zollamtlich behandelt werden; Konossemente waren einzulösen, andere auszuschreiben, kurz, es mußten die Interessen der im Hinterlande in den Bergen lebenden Kaufleute wahrgenommen werden. Das hatte in der ersten Zeit Kapitän Owlglaß besorgt; aber als der Verkehr größer wurde, mußte Sam diese Arbeit übernehmen. Je länger er sie tat, desto vorteilhafter erwies sie sich für ihn: die Kaufleute waren willig, diese Tätigkeit reichlich zu entschädigen, und die Unkosten bestanden. in der Hauptsache nur in Tinte, Papier, Hausmiete und der persönlichen Arbeit Sams, während der »Mono« doch immerhin Brennholz, Bedienung, Reparaturen und vieles andere verlangte, was Geld kostete.


  Mit der Zeit nahm der Verkehr eine solche Ausdehnung an, daß der »Mono« ihn nicht mehr bewältigen konnte, und so beschlossen die beiden Geschäftsteilhaber, einen zweiten Heckraddampfer zu kaufen, der aber besser als der erste sein sollte. So kam eines Tages ein neuer Dampfer in Puerto Stanley an und erhielt dort zunächst einen neuen Anstrich. Diese Arbeit war einem Einheimischen übertragen, der, farbenfroh wie alle seine Landsleute, das Schiff so bunt anstrich, daß Owlglaß, als er bei seiner Rückkehr von einer seiner Flußfahrten diese Arbeit sah, ärgerlich [63] ausrief. »Donnerwetter, das Schiff sieht ja aus wie eine Guacamaya!« Guacamaya aber heißen jene wunderschönen roten, blauen und gelben Arras-Papageien mit weißem Schnabel und weißen Gesichtern, die in jenen Gegenden das Auge des Menschen erfreuen. Und »Guacamaya« wurde in der Folge der neue Dampfer getauft.


  In Verbindung mit dem Kaufe dieses neuen Heckraddampfers hatte Samuel Rath eine Reise nach Neuorleans zu machen. Die beiden Kompagnons Rath und Owlglaß hatten seinerzeit das Geld, das ihnen von Toselli auf den »Mono« vorgeschossen worden war, bald wieder zurückbezahlt und außerdem Toselli & Co. mit ihrer Vertretung in Neuorleans betraut. Man war nun schon einige Jahre in gegenseitig nutzbringender und angenehmer Geschäftsverbindung gewesen, und Sam fand dieses Mal keine Schwierigkeit, ein zweites Darlehen auf den zu kaufenden weiteren Dampfer zu erhalten. Als Teilhaber einer Firma von gutem Rufe hatte er nun auch Gelegenheit, in des alten Toselli Privathaus zu verkehren, und es dauerte nicht lange, bis er sich mit Tosellis einziger Tochter verlobt hatte. Toselli war zwar wenig erfreut; er schimpfte darüber, daß Sam ihm so plötzlich Geld und Tochter abknöpfen wollte. Er hatte mit seiner Tochter hochfliegendere Pläne; auch paßte es ihm nicht, daß sein Kind in »das ferne Land« ziehen wolle, wie er es nannte; wie alle Romanen, sah er nicht ein, warum man ohne Not seine Heimat verlassen sollte. Aber schließlich sagte er Ja und Amen zu der Sache, und die Hoch-zeit wurde mit echt amerikanischer Fixigkeit gefeiert. Die Brautausstattung war allerdings selbst für amerikanische Verhältnis etwas ungewöhnlich; denn das Hauptstück war jenes hübsche Holzhaus, das Sam sich seit vielen Jahren für seine Bananenpflanzung ersehnt, aber nie angeschafft hatte, im Anfange wegen Geldmangels, später aber, weil er nach Puerto Stanley übergesiedelt war und für den Verwalter auf der Plantage der alte, strohgedeckte Rancho gut genug sein mußte.


  Mit ihrem fertig zum Aufsetzen zugeschnittenen Haus im [64] Laderaum der »Dünung«, mit allen dazu nötigen Materialien, Wellblech, Türen und Fenstern, Ölfarben usw. bis herunter zum letzten Nagel, und mit einem erfahrenen Tischler, der das Aufsetzen zu besorgen hatte, reisten die beiden Neuvermählten nach Puerto Stanley, wo das Haus bald aufgestellt war und als Wohnung und Kontor diente. Den Heckraddampfer, die spätere »Guacamaya«, brachte allerdings Sam nicht höchstpersönlich über den Golf von Mexiko; denn wenn dieser zweite Dampfer auch erheblich besser war als der »Mono«, so war die Reise doch immerhin noch waghalsig genug, und jetzt, wo Rath und Owlglaß zu Wohlstand gekommen waren, schätzten sie ihr Leben erheblich höher ein als früher, wo sie beide noch arme Teufel waren.


  Die beiden Dampfer brachten ein schönes Geld ein. Kapitän Owlglaß verstand es, ab und zu noch einen Extragewinn für sich zu machen. Er ließ sich unterderhand gewisse Waren von Neuorleans kommen, die einem hohen Zoll unterworfen waren, und fuhr mit ihnen, statt sie am Zollhause auszuladen, schlank und harmlos an diesem vorbei, direkt den Fluß hinauf. Sam sah sich genötigt, von Zeit zu Zeit sein Kontorpersonal zu vergrößern, und die beiden Freunde berechneten schon die Anzahl von Jahren, die ihnen noch fehlten, damit sie ihren ganzen Kram verkaufen und sich ihres Lebens in einem besseren Klima erfreuen könnten.


  Achtes Kapitel: Der Trust


  Es kam ganz anders, als die beiden Freunde es sich sooft bei Whisky und Sodawasser in den schwülen Nachtstunden ausgemalt hatten. Eines Tages kam ein Kabelgramm an Sam, das alle Pläne über den Haufen warf. Der gelbe Jakob hatte das getan, indem er Mr. und Mrs. Toselli zusammen mit vielen anderen den Kragen umgedreht hatte.


  Sam fuhr mit seiner Frau auf dem nächsten Dampfer nach Norden, fand aber, als er nach einer längeren Quarantäne in Neuorleans ankam, seine Schwiegereltern längst be[65]erdigt. Beide waren am gleichen Tage gestorben und begraben. Dagegen fand er Mr. Heimel, den Geschäftsführer der Firma, den in Amerika sprichwörtlichen »Deutschen, der die Arbeit tut«, wohl und munter an, was ihm, dem Erben der Firma, eine große Erleichterung war. Der »Co.« in der Firma Toselli & Co. hatte in Wirklichkeit schon lange nicht mehr bestanden: schon seit Jahren war Toselli Alleininhaber der Firma gewesen. Unter Mr. Heimels Anleitung fand sich Sam schnell in den ihm fremden Betrieb hinein und widmete diesem seine ganze Kraft. Als Neues für ihn gab es hier den Kampf mit der Konkurrenz, an die er in Puerto Stanley gar nicht gewöhnt war. Sein Hauptkonkurrent war ein Mr. Guzman, ein rühriger Mann spanischer Herkunft, der zwar klein war im Vergleich zu Toselli & Co., sich aber emporarbeiten wollte und Sam insofern sehr unangenehm war, als er beim Einkauf der Bananen die Preise immer etwas hochtrieb, beim Verkauf aber möglichst niedrigere Preise nahm, so daß sich Sam auf beiden Seiten von Guzman behindert sah. Obgleich sie Mitglieder desselben Klubs waren, verkehrten sie doch nie miteinander. Eines Abends, als Sam mit seinem Geschäftsführer zusammen in jenem Klub war, sprachen sie auch über den anwesenden Mr. Guzman, den Heimel, päpstlicher als der Papst, noch weniger leiden konnte als sein Chef und den er immer nur den »Dago« hieß.


  »Man würde es ihm nicht ansehen, daß auch er von deutscher Herkunft ist«, bemerkte er verdrießlich.


  »Wieso?« fragte Sam erstaunt, dessen Allgemeinbildung nicht an die seines deutschen Mitarbeiters heranreichte.


  »Vor einigen Jahrhunderten«, belehrte ihn Heimel, »wurden viele hundert deutsche Familien in Spanien in der wilden Sierra Morena angesiedelt; es gibt nicht nur schwarzhaarige, sondern auch blonde Spanier, die unzweifelhaft Nachkommen jener Ansiedler sind. Der Name Guzman ist ohne Zweifel aus ›Hußmann‹ entstanden. Da die Spanier das h nicht aussprechen können, haben sie es in diesem Falle durch ein g ersetzt. Das z sprechen sie ja wie s aus.«


  [66] Damit war dieser Gegenstand für die beiden äußerlich erledigt; aber als Sam sich zu Hause entkleidete, sann er über die Verwandlung von Hußmann in Guzman nach. Nun er wußte oder doch zu wissen glaubte, daß der Mann ebenfalls ursprünglich deutscher Abkunft sei, sah er seinen Konkurrenten in einem ganz anderen Lichte.


  »Warum«, so sprach er zu sich selbst, »mache ich nicht gemeinsame Sache mit meinem Landsmann aus früheren Jahrhunderten? Wir werfen unsere Interessen zusammen, sehen zu, daß wir die paar kleineren Konkurrenten auch noch mit heranbekommen, oder — wenn sie sich sträuben machen wir sie kaput, dann können wir nachher die Einkaufspreise wie die Verkaufspreise einfach diktieren.«


  Diese Nachtstunde war die Geburtsstunde der großen »American Banana Company« später kurzweg ABC geheißen, und noch später, als die Gesellschaft einmal wacklig stand, »Rath’s ABC«, zu deutsch: »Ratten-ABC«.


  Sam wußte, daß Guzman immer sehr lange im Klub blieb, und da ihn der gefaßte Plan nicht loslassen wollte, kleidete er sich nochmals an und ging wieder nach dem Klub. Guzman, der schon lange den gleichen Gedanken gehabt hatte, ohne den Mut zu besitzen, dem alten Toselli Vorschläge zu machen, erklärte sich mit Freuden einverstanden und machte sich gleichzeitig verbindlich, die paar kleineren Konkurrenten auch heranzubringen.


  Als Sam am nächsten Tage seinem Geschäftsführer erzählte, daß eine Vereinigung aller Bananenimporteure von Neuorleans in Form einer Aktiengesellschaft geplant sei, war Herr Heimel nicht sehr erbaut über diese Gründung. Als er an seinem Pulte arbeitete, konjugierte er das Zeitwort »gründen« so, wie er es in seiner Lehrzeit im fernen Deutschland einst von einem humorvollen Buchhalter gelernt hattet Ich gründe, du schwindelst, er betrügt. Wir machen Pleite, ihr fallt herein, sie haben das Nachsehen.


  So ganz unrecht hatte Herr Heimel mit seiner Konjugation übrigens nicht; denn bei der nachfolgenden Gründung der »ABC« wurde das Aktienkapital nach berühmten Mustern [67] gehörig verwässert, das heißt: was die Gründer an Geschäftseinrichtungen in die neue Gesellschaft einlegten, rechneten sie zu gewaltig hohen Preisen. Für die Gesamtsumme wurden Aktien ausgefertigt und diese, mit Hilfe einer willigen Bank, dem Publikum angeboten. Aber wenn das Kapital auch stark verwässert war, so war die »ABC« doch lebensfähig, denn der Handel ging gut, und Sam, der einen großen Teil der Aktien für eigene Rechnung übernommen hatte, ließ sich zum Präsidenten ernennen. Er war nun in der Lage, die Einkaufs- wie die Verkaufspreise zu bestimmen, und machte von seiner Macht ausgiebigen Gebrauch, zum eigenen und zu der übrigen Aktionäre Nutzen und zu Lasten der Verkäufer und Käufer zugleich. Wie hatte ihm einst sein Vater gesagt vor vielen, nun schon so vielen Jahren? »Gehe, mein Sohn, mache Geld! Mache es ehrlicherweise, wenn du kannst, aber auf alle Fälle, mache Geld!«


  Die Geschäfte gingen gut, und die Hauptsache war, daß die Aktionäre stets schöne Dividenden bekamen und er selbst außerdem sein großes Gehalt als Präsident. Die Gesellschaft hatte auch Sams und Owlglaß’ Betriebe in Puerto Stanley übernommen. Owlglaß hatte für seinen Teil Aktien der »ABC« genommen und die Geschäfte in Puerto Stanley für Rechnung der »ABC« weitergeführt. Bald danach aber war er der Sache müde geworden und hatte angefangen, sich dem Kaffeehandel im Hochlande zu widmen, von dem er nichts verstand. Er verlor infolgedessen, und weil er zu hochfliegende Pläne hatte, in wenigen Jahren sein ganzes, mühsam erworbenes Vermögen und starb bald darauf als armer Teufel, wie er angefangen hatte. Um Geld für seine Pläne zu bekommen, hatte er bei Gründung seines Kaffeehandels Sam seinen ganzen Aktienbesitz angeboten. Das brachte Sam auf den Gedanken, nach und nach noch weitere Aktien der »ABC« an der Börse aufzukaufen, um sich fast zum unbeschränkten Herrn der Gesellschaft zu machen. Das wurde er denn auch mit der Zeit. Die Mittel, die er bei diesen Ankäufen anwendete, waren freilich nicht immer einwandfrei. Um jene Zeit fing man an, ihn, den Farmersohn aus Penn[68]sylvanien, den Bananenkönig zu nennen, was ihm nicht lange verborgen blieb. Und wie um seinem Namen Ehre zu machen, ließ er das alte Geschäftshaus seines Schwiegervaters niederreißen und an dessen Stelle ein schönes, großes Verwaltungsgebäude aufführen, an dem der Marmor innen und außen nicht gespart wurde. Denn Herr Heimel hatte mit der Zeit über einen großen Stab von Angestellten zu wachen, und er hätte allen Grund gehabt, mit der Wendung, welche die Dinge genommen hatten, zufrieden zu sein. Aber so ganz zufrieden war er nicht; er war von Natur etwas pessimistisch veranlagt, und spätere Ereignisse hätten ihm um ein Haar recht gegeben.


  Neuntes Kapitel: Des Bananenkönigs Glück und Ende


  Sozusagen mit einer Kleinigkeit hatte er angefangen, der Zug ins Große. Die »ABC« hatte die beiden Dampfer »Brandung« und »Dünung« von Toselli & Co. (Inhaber Samuel Rath) übernommen. Nach nicht langer Zeit stellte es sich heraus, daß die klapprige »Brandung« einer gründlichen Reparatur unterworfen werden mußte. Da aber in der Abnahme der versandreifen Früchte keine Stockung eintreten durfte, so charterte Sam einen kleinen norwegischen Dampfer, der gerade im Hafen lag und Ladung suchte. Es war einer jener Dampfer, die keine bestimmte Route fuhren, sondern sogenannte »wilde« Fahrt machten, die man auf See mit dem Namen »Tramps« bezeichnet, was soviel als wandernde Handwerksburschen bedeutet. Sie nehmen Ladung im Hafen A. nach dem Hafen B. und suchen dort wieder Ladung nach irgendeinem dritten Hafen; sie fahren überallhin, wo die See blau und das Wasser tief genug ist. Als die »Brandung« wieder betriebsfähig war, behielt Sam den Norweger auch weiterhin in seinen Diensten und konnte nun eine regelmäßige wöchentliche Verbindung mit seinen Bananenlieferanten einrichten. In Puerto Balboa waren inzwischen einige kleine Pflanzungen angelegt worden, und so liefen die [69] Dampfer der »ABC« auch jenen verlassenen Hafen an. Post und Waren für die Hauptstadt waren bisher von Europa und von den Vereinigten Staaten aus über Colon und Panama geleitet worden, mußten also einen gewaltigen und sehr teuren Umweg machen, denn die Panamaeisenbahn wie die Schiffahrtsgesellschaft, die den Verkehr auf dem Stillen Ozean besorgte, ließen sich tüchtig bezahlen; letztere lief die kleineren Häfen der Westküste überdies nur ein einziges Mal in der Woche an. Sam machte der Regierung der Republik den Vorschlag, die Post mit seinen Dampfern nach Puerto Balboa zu bringen, und fand willige Ohren. Man richtete einen Postdienst mit einem Trieb von etlichen fünfzehn Maultieren ein, die, mit nur 150 statt mit den sonst üblichen 200 Pfund beladen, im Trab in wenigen Tagen Briefe, Drucksachen und Warenproben nach der Hauptstadt brachten, auf dem Wege, der seit dem Bau der englischen Bahn von der Hauptstadt nach dem Stillen Ozean einen richtigen Dornröschenschlaf geschlafen hatte. Freilich, ganz aus dem Schlafe wurde der Weg damals nicht aufgeweckt, da nur die Post in Frage kam. Die Waren und der größte Teil der Reisenden mußten noch immer den großen Umweg über Panama machen; denn der Weg zwischen Puerto Balboa und der Hauptstadt blieb, was er seit den Zeiten der spanischen Eroberer gewesen war, ein schlechter Saumpfad. Aber wenigstens ein Anfang zum Besseren war gemacht.


  Die Geschäfte der »ABC« nahmen einen immer größeren Umfang an, und als die klapprige »Brandung« eines Tages in den Wogen verschwunden war, wurde auch die »Dünung« durch Verkauf abgestoßen. In der Folge arbeitete Sam nur noch mit gecharterten Dampfern, meistens Norwegern, die sich auf ein ganzes Jahr zu verpflichten pflegten. Bis nach Talon ließ Sam die regelmäßigen Routen ausdehnen, eine ganze Flottille von gecharterten Schiffen hatte er zu seiner Verfügung, und der Passagierverkehr nahm einen beträchtlichen Aufschwung. In allen angelaufenen Häfen hatte er seine Vertreter und in mehreren seine eigenen Häuser, zum Teil massiv gebaute. Wenn er an [70]seinen früheren strohgedeckten Rancho mit den Wänden aus angebundenen Stangen dachte, konnte er manchmal nicht recht begreifen, wie alles gekommen war. Und nun, da er soweit war, wie er es sich früher nie hatte träumen lassen, nun war es ihm nicht genug. Millionär wollte er werden, Macht über Menschen und Dinge wollte er gewinnen und trug sich mit großen Plänen.


  Die Nachfrage nach Bananen war mit der Zeit größer geworden als die in Betracht kommende Produktion. Was lag näher, als daß die »ABC« ihre eigenen Bananen baute? Geld hierzu konnte die Gesellschaft leicht flüssig machen, und Sam beschloß, eine eigene, großartige Pflanzung anzulegen. Da man es in Amerika nun einmal nicht anders tut, als immer »das Größte auf der ganzen Welt« zu gründen, so wollte Sam auch die größte Bananenpflanzung der Welt anlegen. Einen Ort dazu wußte er schon. Die Gegend am Flusse oberhalb Puerto Stanleys, wo er vor nun vielen Jahren seine eigene kleine Pflanzung angelegt hatte, war zu einem großen Unternehmen nicht geeignet, weil sie zu ungesund und zu häufig von Sümpfen unterbrochen war. Aber direkt hinter dem alten Hafen Balboa dehnte sich meilenweit geeignetes, fast ganz ebenes Land, und nur eines fehlte, um den Anbau der Frucht gewinnversprechend zu machen: eine Eisenbahn. Mit dem Bau war zwar schon vor Zeiten angefangen, doch war er wieder aufgegeben worden. Sam wollte die Bahn, soweit es für seine Zwecke nötig war, neu herstellen und weiterbauen; die Konzession dazu würde er ohne Zweifel erhalten, da er durch seinen Postvertrag schon mit den Regierungsorganen in Verbindung war.


  In der Folge verwirklichte Sam seine Pläne, die Bahn wurde gebaut, die Ländereien zu beiden Seiten der Bahn, meistens Großgrundbesitz, fast brachliegender Urwald oder Busch, wurden aufgekauft. Dann handelte es sich darum, die nötigen Leute zu beschaffen; denn die Gegend war sehr schwach, zum Teil gar nicht bevölkert. Überallhin sandte Sam seine Werber, nach den zentralamerikanischen Ländern, nach Mexiko, nach den Westindischen Inseln, nach [71] den Südstaaten von Nordamerika. In Jamaika wurden dort ansässige ostindische Kulis geworben und unterderhand nach Puerto Balboa gebracht. Mit der Zeit reihte sich längs der Eisenbahn ein Dörfchen an das andere, besetzt mit einem bunten Völkergemisch. In Puerto Balboa wurde ein Pier erstellt, damit die Fruchtbündel direkt vom Eisenbahnwagen in die Dampfer verbracht werden konnten; selbst kleine Leuchtfeuer ließ die Gesellschaft errichten, etwas an jenen Küsten noch nie Dagewesenes.
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  Die zur Anpflanzung nötigen Setzlinge wurden ladungsweise von überallher geholt, und in Puerto Balboa sowie längs der ganzen Bahnlinie wurden Lager und Läden eingerichtet, wo die weiße, braune, schwarze und gelbe neue Bevölkerung ihre Lebensbedürfnisse decken konnte. Es war eine Organisation und eine Kulturarbeit in großartigem Maßstabe, die aber Riesengelder verschlang.


  Mr. Heimel, der Geschäftsführer, sah von all diesen Arbeiten nichts; er saß jahrein, jahraus in deinem Marmorhause in Neuorleans und versah dort den inneren Dienst. Kopfschüttelnd bemerkte er, wie immer größere Summen in das Unternehmen gesteckt wurden. Aber Sam war noch nicht zufrieden. Wenn er schon die Bahn nach der Hauptstadt angefangen hatte, warum sollte er sie nicht auch fertig bauen? So, wie sie war, eine Sackbahn, lohnte sie sich sowieso nicht recht; denn nur Bananen hatte sie in der einen und nur die Waren für die eigene Pflanzung hatte sie in der anderen Richtung zu befördern. Sam suchte emsig nach Kapital für seinen Plan; er reiste nach Neuyork, London, Paris und Hamburg und brachte mit vieler Mühe das Geld zusammen. Eine eigene Aktiengesellschaft wurde gegründet, deren Präsident ebenfalls Sam wurde; um sich einen möglichst großen Einfluß zu sichern, hatte er einen erheblichen Posten Aktien selbst nehmen müssen und zu dem Zwecke wieder seine »ABC«-Aktien verpfändet. Die Bahn wurde gebaut, und die Waren, die früher den Umweg über Colon-Panama hatten machen müssen, benützten nun wie die Reisenden den weit näheren Weg über Puerto Balboa. Europäische und vordamerikanische Dampfer liefen den Hafen bald in regelmäßiger Fahrt an, und die englische Linie von der Hauptstadt nach dem Stillen Ozean, die Schiffe, die den Verkehr nach Panama besorgt hatten, sowie die Bahn Panama—Colon waren, was diesen Verkehr betraf, so gut wie ausgeschaltet. Natürlich wollte sich die englische Gesellschaft die Einnahmequelle nicht ohne weiteres nehmen lassen und suchte durch billige Frachtraten die neue Konkurrenz lahmzulegen. Das weckte wieder in dem Nachkommen der Irin Flanagan die alte Kampfeslust, und er begann einen Krieg, nicht mit den Fäusten, wie in seinen jungen Jahren, aber mit ebenfalls ermäßigten Frachtraten und auch anderen Mitteln, der beiden Teilen viel Geld kostete, bis man sich endlich in der Weise einigte, daß die englische Gesellschaft an die amerikanische ausverkaufte. Wie üblich, mußte dann das Publikum nachträg[73]lich die Kriegskosten in Form erhöhter Frachtsätze bezahlen. Als bald darauf die beiden Bahnhöfe in der Hauptstadt durch ein Bahngeleise verbunden wurden, war Sam Herr über eine Bahn, die beide Ozeane verband.


  Es war ein schöner Tag für ihn, als er, bequem in den Sessel seines Pullmanwagens zurückgelehnt, zum ersten Male in jenes kleine Städtchen einfuhr, in das er vor so vielen Jahren auf hart gehendem Maultier, vom Sandfloh und seiner Brut gepeinigt, unter sengender Sonne müde eingeritten war. Ob die gute Donna Juana noch lebte? Ach, er hatte keine Zeit, nach ihr zu fragen. Die hohe Gesellschaft von Ministern, Kapitalisten und Ingenieuren, die bei jener Eröffnungsfahrt mit ihm war, hätte kein Verständnis für so etwas gehabt. — Und ein noch schönerer Tag war es für ihn, als er das Kabelgramm erhielt, das ihm mitteilte, daß die letzte Schiene gelegt sei, welche die Verbindung zwischen den beiden Bahnen herstellte.


  Auch dieses Ereignis wurde an Ort und Stelle gefeiert, aber Sam war nicht dabei. Er befand sich zu jener Zeit in Neuyork, mit weiteren Plänen beschäftigt.


  Der Bananenhandel krankte an einem wichtigen Umstand. Wenn die Tausende von Fruchtbündeln in den heißen Laderäumen der Dampfer verstaut sind, so geht die Reife der Früchte, begünstigt durch das jahraus, jahrein heiße Tropenklima, sehr rasch vonstatten, und da ein Dampfer nur durch eine Rundfahrt über mehrere Häfen seine Ladung vervollständigen kann, so vergeht eine geraume Zeit, bis er nach seinem Ausgangshafen zurückkehren kann. Verzögert irgendein Umstand die zeitige Ankunft, so wird die ganze Ladung überreif, sie ist dann zum Weiterversand mit der Bahn ins Innere des Landes nicht mehr geeignet und unter Umständen auch ganz wertlos. Sam wußte wohl, daß es das beste wäre, wenn die Dampfer mit Kühlräumen versehen wären, etwa in der Art, wie die für den Transport von frischem Fleisch eingerichteten Schiffe. Aber bei den meistens nur auf ein Jahr gecharterten Norwegern ließ sich das nicht machen. Heimel, der das später oft bereute, [74] gab den Anstoß, daß sein Chef den erwähnten großen Plan faßte. Eines Abends sprachen beide Männer im Klub über die Astors, und Heimel, der in diesen Dingen mehr Bescheid wußte als sein Chef, erwähnte gesprächsweise, daß der alte John Jakob Astor, der Gründer der Multimillionär-Dynastie, wenigstens zum Teil den Grundstock zu dem ungeheuren Vermögen dadurch gelegt hatte, daß er sein eigener Reeder wurde. Man sprach dann gleich darauf über ganz andere Sachen; aber als Sam sich anschickte, zu Bette zu gehen, kamen ihm John Jakob Astors flinke Klipper wieder in den Sinn, und, halbausgekleidet auf dem Rande seines Bettes sitzend, sinnend, wie er es oft tat, faßte er den Plan, ebenfalls sein eigener Reeder zu werden, wie einst, vor ungefähr hundert Jahren, der alte Astor. War dieser nicht auch ein armer, eingewanderter Hesse gewesen, genau wie sein eigener Urgroßvater? Fast zu gleicher Zeit waren die beiden nach Amerika gekommen, Astor allerdings als freier Mann und nicht wie Sams Vorfahre als verkaufte Seele. Aber der Enkel würde versuchen, das einzuholen, was sein Vorfahre versäumt hatte. Er wollte sein eigener Reeder werden, mit Schiffen, in die große Kühlräume eingebaut waren, in denen sich die Bananen eine fast unbegrenzte Zeit halten würden; mit Schiffen, die bis nach Südamerika fahren konnten, nach den Mündungen des Magdalena und des Amazonas, wo überall Bananen zu haben waren. Und dann konnte er auch andere tropische Früchte laden, die ohne Kühlräume gar zu leicht verdarben, Ananas und andere. Gleichzeitig wollte er den Passagierverkehr heben; nicht nur jene Reisenden wollte er haben, die reisen mußten und nicht viel bezahlen konnten, sondern auch die reichen Vergnügungsreisenden gewinnen, die willig hohe Preise zahlten; er wollte sie dazu bringen, nach den herrlichen Tropen zu reisen statt nach Europa. Die größten Schiffe der Welt konnte er nicht gebrauchen, dazu war der Verkehr doch nicht groß genug, aber »die komfortabelsten Tropenschiffe der Welt« sollten sie werden, schnellfahrend, mit allem erdenklichen Luxus eingerichtet und mit dem Besten [75] versehen, das den verwöhnten Gaumen der Reichen kitzeln konnte. Schneeweiß sollten sie gestrichen sein, von der Wasserlinie bis zum Rande der Schornsteine. Auch einen Namen fand er für seine Flotte. Nannte man nicht die sichersten und besten Aktien »goldgeränderte Papiere«? Rings um jeden seiner Dampfer wollte er einen feinen, goldenen Streifen auftragen lassen und seine Flotte die »Goldrandflotte« heißen. Die häufige Erneuerung des weißen Anstrichs und der goldenen Streifen würde viel Geld kosten; aber einerlei: die Fahrgäste würden das bezahlen müssen.


  So begeistert war er von seinem Plan, daß er sich gern nochmals angekleidet hätte, um die ersten Schritte zu dessen Verwirklichung zu unternehmen, wie er es einst vor der Einigung mit seinem Konkurrenten Guzman getan hatte. Aber der Verwaltungsrat einer Aktiengesellschaft ließ sich nicht so schnell und leicht einfangen wie ein einzelner Konkurrent, und so mußte Sam sich einige Tage gedulden. Dann aber stimmten die Hauptaktionäre der »ABC« seinem Plane zu und beschlossen, zu seiner Ausführung das Aktienkapital erheblich zu erhöhen.


  Vergeblich hatte der vorsichtige Mr. Heimel gewarnt: »Die Schiffe werden zu teuer zu stehen kommen; der Betrieb wird bei den hohen amerikanischen Löhnen und Gehältern nicht nutzbringend sein; die Reisen der reichen Leute nach den Tropen sind noch nicht Mode; die norwegischen Schiffe, billig und alt, wie sie meistens sind, arbeiten mit ihrem billigen norwegischen Personal äußerst billig!« — Vergebens — die Schiffe wurden gebaut.


  Sechs Schiffe wurden nacheinander fertig, alle von fast gleicher Größe; eine gehörige Reklame wurde gerührt für die Goldrandflotte der American Banana Co.. Als das erste Schiff seine Jungfernfahrt nach der ewig blauen Karibischen See machte, da fuhr auch Sam mit. Später ist er nie wieder mit einem seiner weißen Schiffe gefahren. In einer seiner Annoncen hatte er sie als »superfeine Dampfer« bezeichnet, und superfein war die Gesellschaft von Passagieren, die sich zu jener Jungfernreise eingefunden hatte. [76] Sam aber fühlte sich nicht wohl unter den juwelenbedeckten, anspruchsvollen Damen mit ihrem nichtigen Geschwätz, die ihm aufgeblasen und faul erschienen. Ihm war es ein Greuel, wenn Musik gemacht wurde; »den schönen Ozean verschandeln« nannte er das und mußte immer daran denken, wie er unter ganz anderen Umständen einst mit dem »Momus« denselben Weg gefahren war; denselben Weg über die schwarze Tiefe, die nur an der Oberfläche blau erscheint. Ja, Sam hatte es weit gebracht, war aber im Grunde ein einfacher und natürlicher Mensch geblieben, der sich nicht wohl befand unter reichen Drohnen.


  Noch einen anderen Grund gab es, warum er seine weißen Schiffe nicht gerne sah. Was Heimel vorhergesagt und genügend begründet hatte, war eingetroffen. die superfeinen Dampfer brachten keinen Gewinn, im Gegenteil, sie fraßen noch einen Teil des Verdienstes aus dem Bananengeschäft. Umsonst mußte Heimel einen teuren, im Reklamewesen bewanderten Mann anstellen, umsonst wurde das unvermeidliche Reisebureau von Cook in Bewegung gesetzt. Damit nicht genug, stellte sich auch noch heraus, daß die Bahn von Puerto Balboa nach der Hauptstadt gleichfalls keinen Nutzen brachte. Solange es sich nur um das Tiefland gehandelt hatte, hatte der Bau den Voranschlag nicht überschritten; aber als man die längere Strecke in dem wilden Gebirge zu bauen anfing, wollten die angesetzten Gelder bei weitem nicht reichen. Dann war der Ankauf der überaus teuren englischen Linie nach dem Stillen Ozean gekommen, die früher allein fast den ganzen Verkehr des Landes besorgt hatte, und zu guter Letzt erforderte die neue Linie ewige Auslagen, verursacht durch wilde Bergwasser und Erdrutschungen.


  Auch von anderer Seite kamen schlechte Nachrichten. Auf der großen Plantage, bei den Agenturen und Filialen, beim Dampferbetrieb den Fluß von Puerto Stanley hinauf, überall schöpften die Angestellten aus dem Vollen, ohne sich in erhöhtem Maße anzustrengen, wie es ja so häufig bei Aktiengesellschaften geht. »Die ›ABC‹ ist ja so reich!« [77] sagte sich jeder, und niemand sah auf den Pfennig; die Unkosten wuchsen ins Unglaubliche. Das Schlimmste aber war, daß die riesige Plantage zum großen Teil ein Fehlschlag war. Man hatte in dem Bestreben, alles möglichst zusammenhängend anzulegen, sozusagen über Berg und Tal gepflanzt. Es waren zwar keine Berge da, nicht einmal rechte Hügel, aber es waren doch Erderhebungen da, die man ebenfalls bepflanzt hatte, anstatt sich nur an die ebenen Stücke mit reichem, tiefgründigem Boden zu halten. Das Erdreich der höheren Geländestellen war zwar gut genug, um Bananen für den Hausgebrauch hervorzubringen; aber der Ertrag war nicht groß, die Bündel waren klein, sie wiesen nicht die nötige Anzahl von Stockwerken auf, und die Früchte selbst waren dementsprechend auch zu klein für den eingeführten Handelsbrauch. Die Anlage war in diesem Punkte ein Fehlschlag, und es gingen Gerüchte von einer verlorenen Million Dollars. Auch sonst wurde über die »ABC« gemunkelt, und wohl auch mit Recht. Man wurde argwöhnisch, die Aktien fielen im Kurse. Es half wenig, daß Heimel die Bilanzen nach Möglichkeit »frisierte«; man konnte fast keine Dividenden herausrechnen, der Kredit der Gesellschaft und der der Tochtergesellschaft sank beträchtlich, und als sich noch eine allgemeine schlechte Geschäftslage im Lande zugesellte, kam Sam in Geldschwierigkeiten. Als zu allem Unglück noch die Botschaft eintraf, daß ein furchtbares Feuer einen großen Teil der großen Pflanzung zerstört habe und daß für das folgende Jahr nur eine sehr kleine Ernte zu erwarten sei, da sah Sam, den sein Vertrauen stückweise verlassen hatte, im Geiste das große, mit seinem ganzen Sein mühsam errichtete Gebäude wanken. Aber nun wollte er erst recht sich mit Klauen und Zähnen wehren ! Das große Feuer? Ah bah — er hatte das auf seiner Pflanzung am Flusse schon einmal im kleinen durchgemacht! Die größeren Stämme mit ihren Früchten waren allerdings zum Teufel, aber die jungen Schößlinge brauchten nur in Kniehöhe abgeschlagen zu werden, dann würden sie lustig von neuem treiben. Und das Feuer bot gerade eine gute [78] Gelegenheit, ferner die auf den Erderhebungen angelegten Teile der Pflanzung ganz liegenzulassen!


  Trotzdem wäre Sams Werk schließlich noch unrühmlich in andere Hände übergegangen, wobei Sam sein gesamtes Vermögen verloren hätte, wenn nicht der Wind, der so vielen, ach so vielen, Böses brachte, ihm etwas Gutes gebracht hätte, — wie es die Gewohnheit aller bösen Winde ist, daß sie sich nach irgendeiner Seite hin als segenbringend erweisen. Es war der große Krieg, der furchtbare, in dem sich die Völker Europas zerfleischten.


  Anfangs glaubte Sam allerdings, dieser Krieg könnte auch für ihn die Katastrophe bedeuten. Aber bald begann europäisches Gold ins Land zu fließen, man schwamm in Geld, welchen Umstand Sam benützte, den Preis für seine Bananen zu erhöhen, ohne daß er die Früchte teurer zu bezahlen brauchte. Im Gegenteil; da in fast allen Produktionsländern nur Silber- oder gar Papierwährung herrschte, so rechneten sich die Früchte, in Golddollars umgerechnet, von selbst billiger. Doch das war nicht die Hauptsache.


  Der Warenaustausch zwischen dem lateinischen Amerika und Europa ging immer mehr zurück. Aber es gibt eine lange Reihe von Sachen, die man im lateinischen Amerika gar nicht oder nur wenig herstellt und die selbst ein halbwilder Indianer nicht mehr missen mag oder kann. Diese Sachen wurden nun zum Teil von den Vereinigten Staaten geliefert und kamen den Schiffen der »ABC« zugute, die daraufhin die Frachtraten erhöhte, weil die Konkurrenz nicht mehr groß war. Die Flotille der gecharterten Norweger wurde dabei zur Goldgrube, da sie noch zu Friedenspreisen auf längere Zeit gechartert waren. Und in dem Maße, wie die Schiffe der kriegführenden Länder zum Kriegsdienste verwendet oder auf den Grund der Meere gesandt wurden, erhöhten die Amerikaner auch ihre Frachtsätze. Auch die Goldrandflotte wurde jetzt wertvoll; keines ihrer Schiffe verließ den Heimathafen, ohne daß es bis zur Lademarke mit gutzahlender Fracht beladen gewesen wäre. Die schöne weiße Farbe und der teure goldene Streifen [79] waren in letzter Zeit nicht mehr erneuert worden; die wenigen Passagiere des ersten Kriegsjahres waren das nicht wert. Aber schon zu Ende jenes Jahres begannen die Dampfer sich wieder in makellosem Weiß und glänzendem Golde zu zeigen: ein Teil jenes großen Stromes von reichen Amerikanern, der sich alljährlich über Europa zu ergießen pflegte, verstärkt durch solche, die neuerdings am europäischen Unglück reich geworden waren, wandte sich Westindien und Südamerika zu, und die Goldrandschiffe waren nicht nur unter, sondern auch über Deck vollbesetzt. Sam konnte wieder aufatmen, von überallher floß ihm Geld zu, und wenn auch seine Aktien noch keinen goldenen Rand hatten wie seine Schiffe, so war doch vorläufig die Situation gerettet. Von nun an wollte er vorsichtiger sein und auch mit eisernem Besen unter seinem zahlreichen Personal kehren, auf das er bisher immer so stolz gewesen war, weil es Männer aus fast allen Staaten von Nord- und Südamerika und Europa umfaßte, abgesehen von den Kulis und Negern.


  Er hatte sich, namentlich seit die Dinge begonnen hatten, eine üble Wendung für die »ABC« zu nehmen, in der Arbeit vervielfältigt; er hatte keine Zeit mehr zur Erholung gefunden und, was noch bedenklicher war, um sich frisch zu erhalten, die Gewohnheit angenommen, viel und starken Kaffee zu trinken und seine Nerven durch Alkohol in Form von starken Weinen und reichlichen Cocktails aufzupeitschen. Er hatte keine Zeit, sich auf sich selbst zu besinnen, er wollte, er mußte noch mehr Geld aufhäufen. Indessen er fühlte trotzdem seine Jahre und merkte, daß seine Kräfte langsam aufgezehrt wurden. Das konnte so nicht weitergehen. Wieder einmal saß er nach langer Zeit nachdenklich in seinem Pijama auf dem Bettrande und schaute auf seine Beine. »Wie sind sie dick geworden und schwammig!« sprach er zu sich selbst. Er befühlte seine Arme; nur Fett fand er, aber keine Muskeln. »Mit diesen Armen könnte ich keine, auch nicht die leichteste Kanoa gegen die Strömung drücken, wie ich es einst mit Leichtigkeit getan habe«, dachte er. Er ging zum Spiegel: feiste Hängebacken [80] sah er da. Er hatte sie ja schon tausendmal vorher gesehen, aber sie waren ihm nie aufgefallen. Und dabei fühlte er sich so müde und abgespannt — ja, schon seit langer Zeit. »Sam,« redete er in Gedanken sein Spiegelbild an, »was hast du nun für deine Hatz nach dem vielen Gelde? Auch mit weniger könntest du gut und reichlich essen, und wenn du tausend Millionen hättest, in mehr als einem Bette gleichzeitig kannst du trotzdem nicht schlafen. Und mit der Macht über die Menschen, denen du zu befehlen hast, ist es auch so ein eigen Ding: sie schafft dir nur Sorge und Verdruß. Sieht man es nicht an den Herren du unten im Süden? Sie denken, der alte ›ABC‹-Ratt ist weit weg in Neuorleans oder in Neuyork! Die Tüchtigen unter ihnen lachen mich aus, wenn ich sie scharf anfasse, und finden leicht wieder ein anderes Betätigungsfeld, und über die Untüchtigen zu herrschen ist kein Ruhm. Ich will hinunterfahren nach dem Süden, aber nicht nur auf einige Tage wie sonst, sondern auf einige Monate, ein Jungbad zu nehmen in der Ruhe und Einfachheit jener Länder, ich will auch gleichzeitig einmal ordentlich nach dem Rechten sehen und nicht flüchtig wie bisher.«


  Schon nach kurzer Zeit führte Sam den gefaßten Entschluß aus. Mit einem Goldranddampfer fuhr er auch diesmal nicht — weniger als je lockte es ihn; er ließ bei der nächsten Gelegenheit den seetüchtigsten seiner »Norweger« auf die Reiseroute legen und richtete sich in einer Kajüte wohnlich ein.


  Viel Zeit wollte er sich diesmal nehmen. Er wollte den hochbetagten Dombrowski besuchen, der längst die Geschäfte an jüngere Kräfte abgegeben hatte und sich ein schönes Haus auf der Anhöhe hinter Puerto Stanley hatte bauen lassen, wo er in philosophischer Ruhe den Rest seiner Tage zubrachte, weil er das Schönere nicht gewagt hatte, nämlich: seinem ausgedörrten, an die Tropensonne gewöhnten Leibe den dauernden Aufenthalt im kalten Polen zuzumuten. Er wollte nun auch bestimmt die gutherzige Donna Juana begrüßen, falls sie noch lebte, jene Juana, die ihn [81] einst von dem Sandfloh und dem Apotheker erlöst hatte. Auch seinen Freund und früheren Kompagnon Owlglaß hätte er gern noch einmal gesehen; aber er wußte ja, daß der seinen letzten Eulenspiegelstreich mit Verderben und Sterben hatte bezahlen müssen. Aber da mußten noch viele andere gute Bekannte aus seiner früheren Zeit sein, denen allen er wieder einmal die Hand drücken wollte; — »wenn sie noch leben«, fügte er immer wieder in grimmem Humor bei, denn er wußte wohl, daß des Menschen Leben in jenen heißen Ländern von nicht allzu langer Dauer zu sein pflegt. Inzwischen aber genoß er mit Vergnügen die Einfachheit und Ruhe, die an Bord seines Schiffes herrschte, die blaue See, die warme Sonne und die Unterhaltung mit dem tüchtigen norwegischen Kapitän. Diese Sorte Menschen war ihm immer sympathisch gewesen.
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  Vergeblich wartete man an den bestimmten Tagen in Puerto Stanley und in Puerto Balboa auf den »ABC«-Ratt und den Dampfer, der ihn bringen sollte. Die schon bereit liegenden Bananen fingen an, gelb und schließlich überreif und wertlos zu werden. Kabelgramme gingen von Süden nach Norden und umgekehrt. Briefe folgten. Die Tage vergingen, der Dampfer aber war nicht aufzufinden. Alles, was man herausbrachte, war, daß an den in Betracht kommenden Tagen ein furchtbarer Sturm im Golfe von Mexiko gewütet hatte; kein Zweifel mehr konnte schließlich bleiben: das Schiff war mit Mann und Maus vom Ozean verschlungen worden. Der Meergott, den Sam und Owlglaß einst mit ihrem gebrechlichen Flußdampfer »Momus« versucht hatten, hatte schließlich seine Rache an Sam genommen.


  Das war des Bananenkönigs Ende. Aber sein Werk starb nicht mit ihm; Tausenden von Händen zwischen den kanadischen Seen und dem Amazonas gibt es noch heute Arbeit und Brot.
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  Anmerkungen


  1 Dort unten im Maisfeld, Hally-ho, Hally-ho!


  2 Die meisten Ortsnamen sind fingiert.


  3 Hütte.


  4 Ein Gemisch von Zucker, Wasser, einer aromatischen Essenz, etwas Zitronensaft und Whisky als Hauptbestandteil.


  5 Konquistatoren sind die kühnen Männer, die bald nach der Entdeckung Amerikas für die spanische Krone die wertvollen Gebiete des neuen Erdteils eroberten. In den Grünen Bändchen sind die Tagebücher eines der berühmtesten dieser Männer, des Ferdinand Cortez, über seine Eroberung des Aztekenreiches erschienen.


  6 Sie wird sogar auf den Kanarischen Inseln gebaut.


  7 1) 1 Silberpeso (damals etwa 3 Mark) = 8 Real, 1 Real (etwa 37 Pf.) = 4 Cuartillos (1 = 9 Pf.).
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